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  „Feuersbrünste, Sturmfluten, Erdbeben, Wirbelstürme – ich habe den Zorn der entfesselten Elemente gesehen und fürchte sie. Doch mehr als dies fürchte ich den Zorn einer Frau.“


  Zitat aus „Jianmaco“, Theaterstück, uraufgeführt in Roen Orm,


  2034 n. Gründung


  


  


  Schlecht gelaunt trieb Inani die Gruppe durch den Nebel vor sich her. Sie mochte diese Männer nicht – Söldner aus Akanor am Südmeer. Die Kämpfer hatten Thamar zwar schon vor Jahren die Treue geschworen, doch sie galten als wenig zuverlässig. Man musste sich ständig Aufgaben für sie ausdenken, damit sie sich nicht langweilten und unruhig wurden, oder sogar einen anderen Herrn suchten. Akanor war eine zu wichtige Macht, als dass man sie außen vorlassen durfte.


  Thamar hatte sie nach Briol geschickt, um Vieh zu stehlen. Briol war eine reiche, stark befestigte Stadt, deren Bewohner an Wegelagerer gewöhnt waren und ihr Hab und Gut zu verteidigen gewusst hatten. Die erbeuteten Rinder und Schafe waren die Mühe durchaus wert gewesen. Einige Männer des kleinen Söldnertrupps waren verletzt worden, sie fühlten sich jetzt als Helden – und damit war der Hauptzweck der Unternehmung erfüllt.


  Inani hasste es trotzdem, diese grölende Bande führen zu müssen. Sie war mittlerweile einundzwanzig Jahre alt und Mittelpunkt der männlichen Aufmerksamkeit, wohin auch immer sie ging. Ihre flammendroten Haare zogen alle Blicke auf sich – bewundernde wie verängstigte. Der Aberglaube, dass rothaarige Frauen Anhänger des Finsterlings waren, hatte sich in den letzten Jahren eher noch verstärkt. Am Königshof war Inanis Stellung davon allerdings nicht beeinträchtigt, im Gegenteil: Viele adlige Männer versuchten ihr nahe zu kommen.


  Als sie endlich die Holzhütten von Thamars Siedlung erreicht hatten, atmete sie erleichtert auf.


  Die Söldner waren schwieriger zusammenzuhalten gewesen als die Tiere, mehr als einmal wäre ihr beinahe einer der Männer im Nebel verloren gegangen. Wie sehr sie ihre Vertraute


  vermisste! Aber die Leopardin hatte im Frühjahr Junge geworfen und konnte Inanis Ruf nicht folgen, ohne die Kleinen zu gefährden. In höchster Not würde die Raubkatze ihre eigenen Jungen im Stich lassen, um Inani beizustehen. Doch das war ein Opfer, das sie nicht annehmen wollte, sollte es irgendwie zu vermeiden sein. Wenn sie durch den Nebel wanderte, besuchte sie die Leopardin dafür bei jeder Gelegenheit. Die zwei Kätzchen akzeptierten Inani wie eine zu groß geratene Schwester, versuchten mit ihr zu balgen und attackierten mit ihren nadelspitzen Zähnchen ihre Stiefel. Es waren wundervolle Momente des Friedens, die Inani sich erschlich. Im Augenblick hätte sie ihren rechten Arm dafür gegeben, bei ihrer Seelenschwester sein zu dürfen.


  „Du siehst etwas unfröhlich aus.“ Corin empfing sie mit sanftem Lächeln und tatkräftigen Händen. Innerhalb weniger Minuten hatte die blonde junge Frau das Vieh auf eine Weide geführt, Platz in den Ställen für eine Kuh gefunden, die bald kalben würde, und die Söldner fortgescheucht.


  „Die Kerle sollen selbst für sich sorgen, die wissen ja, wo alles zu finden ist.“ Corin lachte und umarmte Inani herzlich. Es war einige Wochen her, seit sie sich zuletzt getroffen hatten.


  „Pya weiß, du hast mir gefehlt“, erwiderte Inani seufzend und lächelte endlich. „Es ist unruhig in Roen Orm. Maondny hat sich noch nicht geäußert, trotzdem bin ich sicher, der König wird bald sterben. Die Priester schwärmen wie die Motten durch den Palast, es sind mehr Adlige versammelt, als ich es jemals erlebt habe. Ich schaffe es kaum, mich für eine halbe Stunde zu Niyam zu schleichen, alle paar Sekunden klopft jemand an meine Tür.“


  Corin nickte nachdenklich. „Ja, man spürt selbst hier, dass irgendetwas anders ist. In Bewegung, könnte man sagen. Thamar wird Tag und Nacht belagert, Kythara schleppt Männer heran, die ich vorher nie gesehen habe. Viele bleiben nur ein paar Minuten und werden sofort wieder fortgebracht. Ich wage kaum, Kythara anzusprechen, sie ist schrecklich gereizt. Und Thamar will ich auch nicht belästigen, er ist sehr angespannt.“


  „Es wird höchste Zeit, dass die Sache sich entwickelt, wir warten bereits lange genug.“ Inani umarmte sie und wollte dann gehen, doch Corin hielt sie fest.


  „Bitte, bleib wenigstens heute Nacht. Du bist das erste freundliche Gesicht seit Wochen. Niemand hat Zeit, mit mir zu reden, es sei denn, um mir einen Auftrag zu geben. Thamar und seine engsten Vertrauten essen gerade zu Abend. Er würde sich bestimmt freuen, wenn du dich dazu gesellst.“


  Inani zögerte kurz. Sie hatte ihre eigenen Gründe, warum sie es vermied, mit Thamar zusammenzutreffen. Aber so inständig, wie Corins Augen flehten, konnte sie nicht anders als schließlich zu


  nicken.


  „Danke!“ Corin strahlte so glücklich, dass es Inani einen Stich gab – sie hatte ihre Freundin wirklich vernachlässigt. Die Ärmste lebte seit Jahren mehr oder weniger abgeschoben zwischen Scharen von raubeinigen Kriegern.


  Thamar lächelte ihr zu, als sie Arm in Arm mit Corin eintrat. Etwa dreißig Männer waren mit ihm in der Hütte versammelt, sie saßen um einen riesigen Holztisch und aßen gemeinsam. Inani erkannte Freunde, die den Prinzen von Anfang an begleitet hatten, genauso wie ihr fremde Gesichter auffielen.


  „Inani! Es ist schön, dich zu sehen“, begrüßte Thamar sie freundlich. Den unsicheren, tief verletzten Jungen von einst gab es nicht mehr. Aus ihm war ein Mann geworden, mit breiten Schultern und dem kräftigen durchtrainierten Körper eines Kriegers. In seiner ruhigen Art strahlte er eine natürliche Autorität aus, die ihm sofort Respekt verschaffte. Inani gelang es, das Lächeln und den Gruß unverfänglich zu erwidern. Sie wusste, man sah ihr an, wie sehr sie diesen Mann mochte, aber bislang hatte sie es geschafft, das wahre Ausmaß ihrer Zuneigung zu verbergen. Wenn sie von schwesterlicher Liebe sprach und sich bei jeder Gelegenheit mit Thamar neckte, täuschte sie damit sogar Corin, die ihr doch so nahe stand – und am wichtigsten war, sie täuschte Thamar selbst. Seine Liebe gehörte ausschließlich P’Maondny, gleichgültig, wie unerreichbar sie war. Inanis Kopf wusste es. Ihr Herz war leider anderer Meinung.


  „Erzähl, was gibt es Neues aus dem Palast?“, fragte er und gab dem Mann rechts neben sich einen Schubs. Kýl, einer seiner ältesten Freunde und Vertrauten, grinste nur, machte allerdings bereitwillig Platz für die Frauen, die sich mühelos beide auf dem breit gezimmerten Stuhl niederlassen konnten. Während Corin mit der Lehne zu verschmelzen schien und von niemandem weiter wahrgenommen wurde, hingen die Blicke aller Männer an Inani. Sie war daran gewöhnt, es störte sie längst nicht mehr so wie früher. Genießen würde sie diese Art von Aufmerksamkeit wohl nie.


  Eine Weile tauschten sie sich über Klatsch und Tratsch, Gerüchte und Intrigen des Königshofs aus. Sie vermieden dabei sensible Themen wie die schwindende Gesundheit des Königs.


  „Du Schöne, wann erhörst du mich endlich?“ Einer der Krieger jammerte plötzlich mit dramatischem Unterton und übertriebener Gestik von seiner Liebe zu ihr. Er war ein wenig betrunken, sichtlich auf Spaß aus und glücklicherweise Herr seiner Sinne.


  „Falls du meinst, wann ich zu dir ins Bett komme – nun, wenn du stirbst, dann setze ich mich freudig neben dich und flüstere dir ein paar tröstliche Worte ins Ohr, bis Geshar deine Seele holt“, erwiderte Inani geziert. Sie war eine Meisterin in dem Spiel mit doppeldeutigen Worten und belanglosem Plänkeln. Am Königshof half es, um Intrigen zu überleben. Hier, inmitten von raubeinigen Kerlen, konnte sie es entspannt genießen. „Falls du Hilfe brauchst, um Geshar zu locken, bin ich jederzeit die deine.“


  Der Krieger lachte und wollte etwas erwidern, als sich einer der fremden Söldner vorbeugte: „Warum packste dir das Weib nich‘, Harko?“


  „Weil sie, werter Arlan, eine Hexe ist, und ich gerne noch ein wenig leben möchte!“


  „Das’n Weib, ist alles dran, was dazu gehört. Hexen, ist doch alles gelogen, die Priester sagen’s!“ Der Söldner lallte, er hatte bereits mehr getrunken als ihm gut tat. Inani spürte, wie die Männer interessiert auf ihre Reaktion warteten – sie war berüchtigt für nahezu unkontrollierbare Wutausbrüche. Bei solch einem Schwachkopf gab es dazu keinen Grund, sie wollte ihn verspotten und danach die Runde verlassen. Bevor sie allerdings antworten konnte, ergriff Thamar das Wort:


  „Arlan, ich für meinen Teil glaube gerne an das, was ich sehe. Eine Frau, die im heiteren Sonnenschein Nebel rufen kann, welcher eine ganze Armee innerhalb weniger Herzschläge von einer Ecke des Kontinents an die andere bringt, das ist wohl keine Lüge. Und ich habe noch keinen Priester erlebt, der etwas Ähnliches geschafft hat.“


  „Sind die zu was mehr fähig, außer schmierigen Nebel zu rufen?“ Der Betrunkene grölte vor Lachen. „Nebel is’ nich’ gefährlich, oder? Warum nimmst dir das Hexenweib nich’, du willst’se, oder?“


  Kýl gab dem schwankenden Mann einen Schubs, sodass der beinahe vom Stuhl gefallen wäre. „Die haben noch mehr Tricks drauf, Arlan, glaub’s mir. Es sind die Augen, verstehst du? Alles ist gut, solange du einer Hexe in die Augen siehst und ein Mensch schaut zurück. Selbst, wenn die wütend sein sollte, alles ist gut. Falls sie dich aber anstarrt und die Pupillen sind geschlitzt, oder gelb wie bei einer Katze, dann solltest du rennen! Ich bin schon ein paar Jahre länger hier als du, ich weiß, was Hexen können.“ Er erschauderte unwillkürlich und warf Inani einen leicht nervösen Blick zu.


  „Die Blonde da nich’, oder?“ Der Söldner wies unsicher auf


  Corin, die er wahrscheinlich mindestens zwei Mal vor sich sah. „Die ist weich.“


  Inani ballte gereizt die Fäuste, bereit, ihre Freundin zu verteidigen, doch wieder erhob Thamar die Stimme: „Corin gehört zu der seltenen Sorte Hexe, die immer gefährlich ist, egal, wie ihre Pupillen geformt sind. Je sanfter sie lächelt und je unscheinbarer sie aussieht, desto gefährlicher ist sie. Sie findet jede Schwäche und weiß von all deinen Ängsten, Arlan. Sie ist allerdings klug genug, dir das erst zu verraten, wenn sie dich vernichten will.“ Er nickte Corin respektvoll zu, und sie lächelte mysteriös. Vor sich hinmurmelnd wandte sich Arlan seinem Trinkbecher zu, die anderen lachten – einige von ihnen übertrieben heiter. Hexen waren nun mal anders.


  Plötzlich spürte Inani, wie sich Corin versteifte. Sofort waren ihre Sinne hellwach, sie wusste, dass ihre Freundin den Raum und sämtliche Anwesenden aufmerksam beobachtet hatte.


  „Was ist los?“, fragte sie geistig.


  „Ich weiß es nicht. Irgendetwas … einer der Söldner, die du mitgebracht hast. Ich sehe einen Schatten, Hass, ich weiß es nicht!“


  „Konzentrier dich. Löse dich von mir und sage mir, welcher der Männer eine Gefahr ist. Du kannst ihn finden!“


  Thamar griff nach ihrem Arm, beunruhigt von der Geistesabwesenheit der beiden Hexen, doch Inani schüttelte nur leicht den Kopf. Aufmerksam beobachtete sie Corin, die mit geschlossenen Augen dasaß, tief in sich selbst versunken. Dann wies sie mit ausgestrecktem Finger auf einen Mann mit grauen Haaren und Vollbart, der am unteren Ende des Tisches saß und scheinbar angeregt in ein Gespräch mit seinem Sitznachbarn vertieft war.


  Schlagartig wurde es still im Raum. Der stämmige Bärtige sah auf, starrte verwundert um sich, als er sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit fand.


  „Wo ist die Gefahr, Corin?“, flüsterte Inani hastig. Der Blick des Mannes flackerte zu Thamars Kelch, den dieser seit Minuten hielt, ohne daraus zu trinken, und sie reagierte sofort: Mit einer fließenden Bewegung riss sie den Weinkelch an sich, drückte ihn Corin in die Hände, sprang auf den Tisch und kniete vor dem Mann nieder. Mit einem Dolch an seiner Kehle verhinderte sie Fluchtgedanken. Sofort hielt sie einen zweiten Dolch bereit und zielte damit auf das Herz eines Mannes zu ihrer Linken, dessen Hand zum Griff seines Schwertes geirrt war. Die Waffe des Bärtigen riss Kýl an sich und warf es in die hintere Ecke des Raumes, bevor er mit erhobenen Händen vom Tisch zurückwich.


  „Ich habe nichts damit zu tun“, stammelte er. Inani fixierte die beiden verdächtigen Männer und sicherte den Raum mit ihrem unmenschlich geschärften Gehör.


  „Gebt mir einen Grund, wagt es falsch zu atmen, und ihr seid sofort tot!“, zischte sie drohend. Sie hörte, wie ihre Stimme eine ganze Oktave tiefer sackte und wusste, die Raubkatze in ihr war vollends erwacht. Das Blut rauschte in ihren Ohren, vertrauter Zorn kämpfte gegen ihre Barrieren.


  Es wäre so leicht, sich überwältigen zu lassen und zu einem gierig tötenden Monster zu werden, einer Bestie, die weder mit einem Panther noch einem Menschen etwas gemeinsam hatte. Zu oft hatte sie bereits an dieser Grenze gestanden und jedes Mal nur knapp den Sieg gegen sich selbst davongetragen.


  „Inani, beruhig dich.“ Sie hörte, Thamar war im Begriff, sich zu erheben.


  „Bleib wo du bist. Das gilt für jeden hier“, knurrte sie. „Corin, teste den Wein, ob Gift darin ist.“


  „Nicht nötig. Es ist Wilder Blauhut, ich erkenne den Geruch“, erwiderte Corin leise. Einige Männer schnappten nach Luft, es war ein weithin bekanntes, starkes Pflanzengift. Einen langsamen und qualvollen Tod brachte es mit sich.


  „Du Hund, das wirst du büßen!“ Kýl zog seine Waffe und wollte auf den Söldner losgehen, den Inani vor sich in Schach hielt; doch sie fauchte so drohend, dass alle erstarrten.


  „Du bleibst, wo du bist!“


  Als Kýl gehorchte, richtete sie ihre Raubtieraugen auf den zweiten Mann, ohne dabei den Druck ihrer Klinge auf die Kehle des Bärtigen zu lösen.


  Für einen langen Moment suchte sie in der angstvollen Miene des Söldners nach Zeichen, ob er eine Gefahr darstellte. Dann zog sie die Waffe von seiner Brust zurück.


  „Ist das ein Freund von dir?“, fragte sie mühsam beherrscht. Töte ihn!, schrie ihr Instinkt, töte ihn sofort! Es war ihr Raubtierinstinkt, nicht das, was ihr menschlicher Verstand ihr sagte. Ihr Instinkt, der ihr befahl, einen unbewaffneten Mann in Stücke zu reißen dafür, dass er Thamar hatte töten wollen. Thamar ...


  „Mein Vetter. Bitte, ich verstehe nicht! Nios würde niemals einen Giftanschlag ...“


  „Das reicht. Lass deine Hände da, wo ich sie sehen kann, verstanden? Corin, achte auf ihn.“


  Inanis ganze Aufmerksamkeit gehörte nun Nios.


  „Sprich, und wage nicht, mich anzulügen. Warum? Wer hat dich geschickt?“


  Einige Augenblicke lang schwieg der bärtige Mann.


  Ein höhnisches Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus.


  „Niemand hat mich geschickt! Ich bin es einfach nur leid gewesen, einem Jungen zu dienen, der sich im Nirgendwo versteckt und von Weibern den Arsch abwischen lässt! Lieber einem Herrn dienen, der wahnsinnig ist, als so einem Feigling, der sich jahrelang verkriecht! Ich werde mich Ilat anschließen. Ich will nicht mehr durch Nebelschwaden waten und mir von kleinen Mädchen sagen lassen, wie man kämpft! Hexe oder nicht, du bist ein Weib, und Weiber gehören gefickt. Stoß mir ruhig deinen Zahnstocher in den Hals, es ändert nichts an der Wahrheit!“ Er spuckte Inani ins Gesicht, und es kostete sie jeden Funken Selbstbeherrschung, ihm dafür nicht die Kehle zu zerfetzen. Etwas von ihrer Mordlust musste sich in ihrem Gesicht spiegeln, sodass er unwillkürlich vor ihr zurückzuckte. Langsam, sehr langsam hob sie die freie Hand und wischte den Speichel fort. Es war totenstill im Raum, alle hielten den Atem an.


  Zerfetz ihn! Reiß ihm die Eingeweide raus! Trink sein Blut und friss sein Herz, während es noch schlägt!


  Bilder von grausiger Gewalt flackerten durch Inanis Raubtierbewusstsein, der Blutdurst ertränkte langsam ihre menschlichen Sinne. Zwei Menschen näherten sich ihr. Langsam, wohl um sie nicht zu reizen, laut genug, um ihr zu zeigen, dass keine Gefahr drohte. Ihr gesamter Körper zitterte leicht vor Anspannung, um diesem Mann vor ihr nicht den Kopf abzubeißen. Nios war bleich geworden. Sie roch seine Angst, es peitschte ihre Instinkte noch weiter auf. Nadelspitze lange Krallen formten sich dort, wo Fingernägel sein sollten. Schweiß stand auf der Stirn des anvisierten Opfers, sein Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, so laut ... Du wirst sterben!


  Da spürte sie eine federleichte Berührung am Rücken, zugleich ein vertrautes Bewusstsein, das nach dem ihren suchte.


  Ihr Blick irrte zur Seite, nur einen Moment lang. Taube. Zart. So süß …


  Inani schloss die Augen, sie spürte, wie sie kurz in sich zusammensackte. Als sie langsam den Dolch sinken ließ, hatte sie sich wieder in der Gewalt. Die Gefahr, wie eine tollwütige Bestie über alles und jeden, sogar über ihre beste Freundin herzufallen, war gebannt. Sie bewunderte Corins Mut, sich ihr zu nähern. Corin hatte genau gewusst, wie gefährlich es war, Inani in diesem Zustand anzufassen.


  Thamar stand rechts neben ihr und umfasste ihre Schulter.


  Inani nickte ihm zu und setzte sich zurück auf ihre Fersen, die Klinge weiterhin bereit.


  „Danke“, wisperte sie in Is’larr, der geheimen Sprache der Hexen. Thamar verstand ein wenig davon, als einziger Mann seit unendlichen Zeiten war ihm dieses Wissen erlaubt worden. Er seufzte und sagte:


  „Nios, du glaubst also, ich würde mich verkriechen? Ich würde mich an den Rockzipfel von Weibern klammern? Nun, wie du gerade erlebt hast, tragen Hexen vielleicht Frauenkleider, wenn sie Lust dazu haben, doch man sollte sie nicht für harmlose kleine Mädchen halten. Du hast eine hoch geschätzte Verbündete beleidigt, eine langjährige Freundin. Du hast versucht, mich zu vergiften, eine hinterhältige, feige Tat, für die du den Tod verdient hast. Ich könnte dich Inanis Gnade überlassen und zusehen, wie sie dich mit bloßen Händen zerreißt, aber weißt du was, Nios?“ Thamar packte den Söldner unvermittelt am Kragen und zog ihn dicht zu sich heran. „Das wirklich Gute daran, dass ich noch kein König bin ist, dass ich mir viele Freuden gönnen darf, die mir auf dem Thron verwehrt bleiben werden. Eine davon ist, ich kann mit dir machen, was immer ich will.“ Er ließ diese Drohung wirken, bis Nios schwer atmend versuchte, aus seinem Griff zu entfliehen.


  „Sag mir eins: Hast du das Wissen, wo ich mich aufhalte, verkauft, oder irgendetwas anderes von dem, was du geheim zu halten geschworen hast? Ja oder nein?“


  Hastig schüttelte Nios den Kopf. Thamar starrte ihn drohend an, bis Inani und Corin gleichzeitig riefen: „Er sagt die Wahrheit.“


  „Ich wollte nur dafür sorgen, dass Ihr nicht mehr kommen und Ilat herausfordern könnt. Wer seinen Herrn betrügen will, sollte sicherstellen, dass der sich nicht mehr dafür rächen kann“, murmelte Nios. Es sollte vermutlich provozierend klingen, aber seine Stimme schwankte und er wagte nicht, Thamar anzusehen.


  Noch einen Moment lang hielt Thamar den Mann fest. Dann stieß er ihn von sich und wandte sich zu Kýl, der unmittelbar hinter ihm stand: „Mein Freund, leih mir dein Schwert. Und du“, er wies auf den unglücklichen Vetter des Attentäters, „du gibst deine Waffe an diese Ratte. Er soll im Duell beweisen, wer von uns beiden das Recht hat zu leben.“


  „Hoheit, nein! Wenn er Euch tötet ...“


  Mit einer ungeduldigen Geste brachte Thamar die Männer zum Schweigen.


  „Falls ein Feigling wie er es schaffen sollte, mich zu töten, habt ihr alle eure Zeit verschwendet, denn wie hätte ich so jemals


  hoffen können, meinen Bruder zu bezwingen? Sollte Nios mich besiegen, ist er frei. Niemand wird ihn hindern zu gehen, egal wohin er will. Sollte ich ihn töten, zweifelt nie wieder an mir, meinem Mut oder der Wahl meiner Verbündeten!“


  Thamar sprach ruhig, ohne Zorn oder Hass. Gerade dadurch wirkten seine Worte umso tiefer.


  „Glaubt ihm nichts! Sobald ich einen Kratzer in unseren hochwohledlen Prinzen ritze, wird die Wildkatze da über mich herfallen! Ein gerechter Kampf, daran glaubt ihr doch selbst nicht!“, rief Nios hastig.


  Inani stieg mit langsamen Bewegungen vom Tisch, schüttelte kurz den Kopf, und ihre langen Haare färbten sich rot.


  „Ich schwöre bei Pyas Tränen, ich werde nicht eingreifen, egal, was geschieht.“


  „Geh vor die Tür, Nios, dich erwartet ein ehrlicher Kampf.“ Thamar wog Kýls Schwert in der Hand und schritt voraus zur Tür. Nios wandte sich zu seinem Vetter. Der bewegte sich mit einem Mal schneller, als irgendjemand reagieren konnte. Er gab seine Waffe nicht weiter, sondern stieß sie in Nios’ Brust. Nios brach sofort tot zusammen. Sein Mörder warf sich Thamar zu Füßen.


  „Majestät“, stammelte er, „mein Prinz, ich zweifle nicht an Eurem Mut, Eurer Kampfkunst oder an Eurer Ehrlichkeit. Aber ich musste an meinem Vetter zweifeln, ob er Euch einen ehrlichen Kampf geliefert hätte. Lieber wollte ich ihn selbst umbringen als mit anzusehen, wie er Euch vielleicht hinterrücks erschlägt, nachdem Ihr ihm Gnade gezeigt habt ...“ Seine Worte verloren sich. „Macht mit mir, was Ihr wollt. Ich fürchte den Tod nicht.“


  Thamar beugte sich zu ihm hinab und zog ihn auf die Füße.


  „Du magst den Tod nicht fürchten, doch ich fürchte, einen guten Mann zu verlieren. Es ist Blut geflossen, in meinem eigenen Haus. Du hast die Schande von dem Namen deiner Familie gewaschen, mehr gibt es nicht zu tun in dieser Sache.“


  Er drückte ihm die Schulter und wandte sich nun an alle, die im Raum anwesend waren.


  „Wenn es jemanden gibt, der an mir, meinen Taten oder meinen Verbündeten zweifelt, dann soll er es jetzt sagen. Er braucht keine Strafe zu fürchten. Die Hexen werden ihm die Erinnerung nehmen, wo wir uns befinden und ihn an jeden Ort in Enra bringen, den er sich wünscht – Roen Orm eingeschlossen. Ein aufrichtiger Rückzug ist besser als das, was gerade geschehen ist.“


  Er sah jedem Mann in die Augen. Keiner senkte den Blick, keiner wich vor ihm zurück. Niemand regte sich.


  „Wir sind käufliche Krieger, aber wir sind treu, solange unser Herr uns bezahlt und anständig behandelt. Wir folgen Euch, Thamar“, sprach einer von ihnen, ein bulliger Axtkämpfer mit vernarbtem Gesicht.


  „Und gegen die Hexen haben wir auch nichts, solange sie ihre Krallen bei sich lassen und wir sie wenigstens angaffen dürfen“, fügte er grinsend hinzu, und löste damit ein wenig die Anspannung.


  „Gaffen ist erlaubt. Anfassen nur, wenn du deine Fratze weiter verschönern lassen willst.“ Inanis Worte klangen drohend, ihr schmales Lächeln wirkte beruhigend, und alle lachten. Die Gefahr war gebannt. Der Zorn war besiegt.


  Doch es war knapp gewesen. Wieder einmal. Zu knapp …


  


  


  2.


  


  „Bitte Elfen niemals, etwas zu erklären. Du wirst kein Wort verstehen, sie werden lachen, und du wirst dich dümmer fühlen als zuvor.“


  Sinnspruch der Famár


  


  


  Jordre wünschte, der Boden würde sich endlich auftun und ihn verschlingen. Oder dass ein Blitz ihn traf und sein Elend beendete. Egal was, alles wäre besser, als noch länger von Ivron niedergestarrt zu werden. Peras Bruder. Der Bruder der Frau, die er gleich heiraten sollte. Die er ausgesprochen grob behandelt hatte, ohne es zu wollen. Als er es schließlich nicht mehr ertragen konnte, hielt er seinem Gegenüber das Gesicht entgegen und murmelte: „Nun mach schon. Schlag endlich zu, ich will es hinter mir haben! Lass mich nicht warten.“ Verkrampft schloss er die Augen und erwartete den Fausthieb. Ivron trat näher zu ihm heran.


  In Ordnung, soll er mir die Nase brechen. Aber bitte, meine Zähne brauche ich noch!


  Plötzlich wurde er gepackt und nach vorne gerissen. Überrumpelt schrie Jordre auf. Er fand sich in einer rippenbrechenden Umarmung wieder, spürte mehr das Gelächter des Mannes, als dass er es hörte. Dann wurde er losgelassen, und ein herzhafter Schlag auf die Schultern trieb ihn fast zu Boden.


  „Du hast Mut, Kleiner! Du wirst jedes bisschen davon benötigen, wenn du meine Schwester überleben willst.“


  Misstrauisch öffnete Jordre die Lider und starrte in das lachende Gesicht seines künftigen Schwagers.


  „Entschuldige, ich musste meinem Vater versprechen, dich ein wenig zu erschrecken. Pera spuckt Feuer vor Wut.“ Ivron grinste breit. Es wirkte freundlich, also entspannte Jordre sich langsam.


  „Ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut, sie hatte mich völlig überrascht“, sagte er leise.


  „Mach dir nichts draus. Sie wird sich schnell beruhigen, so ist sie nun mal. Schwieriges Temperament, aber nicht nachtragend. Gut, die Sache mit der Hochzeit, das wird wohl länger dauern ... Wahrscheinlich sieht sie schnell ein, dass es unmöglich deine Schuld ist, und dafür eben Vater und diese Famár hassen.“


  Jordre nickte nur. Er war immer noch erschöpft, und die ganze Situation zerrte an seinen Nerven. Ivron schien das zu spüren, er legte ihm eine Hand auf den Arm und drückte ihn beschwichtigend.


  „Du wärst gerade vermutlich gerne irgendwo anders, nicht wahr? Ich beneide dich wahrlich nicht.“ Neugier blitzte in seinen dunklen Augen auf, und er fragte in verschwörerischem Ton: „Sag, die Famár, ist sie wirklich deine Adoptivmutter?“ Als Jordre wieder bloß stumm nickte, bohrte er nach: „Nun erzähl schon, wie ist das denn passiert? Und was für Abenteuer hast du da draußen erlebt? Wir haben noch ein bisschen Zeit, bevor du heiraten musst, mein Vater beschwichtigt gerade die Leute. Hier, ich habe Frühstück dabei, und jetzt erzähl! Ich habe schließlich nicht mal eine Stunde Zeit, den Mann kennen zu lernen, der mir meine Schwester stiehlt, du bist mir verpflichtet!“


  Jordre setzte sich seufzend zu Boden und nahm die Schüssel mit der Hafergrütze an, die Ivron ihm unter die Nase hielt. Er war sich nicht ganz sicher, ob es ihm nicht doch lieber gewesen wäre, sich die Nase brechen zu lassen. Ergeben fügte er sich seinem Schicksal und begann, ein wenig von sich zu erzählen.


  


  Maondny beobachtete, was dort in Anevy geschah. Sie erlebte mit, wie Chyvile einen Blick in den Raum warf und sich lächelnd zurückzog, als sie die beiden jungen Männer in freundschaftlicher Zweisamkeit miteinander sah.


  Maondny hatte dieses Gespräch lange vor sich hergeschoben. Es half nichts, sie musste endlich die Wahrheit offenbaren. Egal, wie übel die Famár ihr das nehmen würde.


  „Chyvile, ich muss dir etwas Schwieriges erklären.“


  „Ich höre, fang an.“


  „Genau das ist schwierig, ich weiß nicht, wo.“


  „Du vermagst in die Zukunft schauen, also wo liegt das Problem? Erwäge alle Möglichkeiten und nimm diejenige, die am besten scheint.“


  „Alle sind gleichermaßen schlecht.“ Maondny seufzte und riss sich dann zusammen.


  „Es gibt eine Schwierigkeit, die ich vorausgesehen und in meine Berechnungen eingeschlossen hatte. Da du von deiner Seite aus nichts unternehmen kannst, hatte ich dir vorher nichts gesagt. Aber nun musst du darüber Bescheid wissen, damit du richtig handeln wirst.“


  „Sprich weiter.“ Chyviles Tonfall fror langsam ein.


  „Von Anevy aus betrachtet ist es erst drei Tage her, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, nicht wahr?“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Für mich war es eine weit längere Zeit.“


  „Was meinst du? Enra und Anevy haben den gleichen Zeitverlauf.“


  „Das war lange so, ja. Nun haben die Dinge sich geändert. Für Enra sind über neun Jahre vergangen in der Zeit, die für euch gerade einmal drei Tage bedeutete.“ Maondny wartete kurz, ob Chyvile etwas fragen würde, doch ihr begegnete nur eisiges Schweigen. Es war ungewohnt für sie, ein Gespräch zu führen, dessen Verlauf sie nicht bereits Ewigkeiten zuvor in allen denkbaren Varianten durchlebt hatte. In diesem Fall hatte ihr tatsächlich der Mut gefehlt.


  „Vor neun Jahren wurde deine Welt von unsichtbaren Energien getroffen. Eine Sonne ist explodiert, und …“


  „Die Sonne ist in wunderbarer Ordnung, danke schön!“


  „Nein, Chyvile, nicht Anevys Sonne, sonst wäre deine Welt jetzt Staub und Asche. Eine andere Sonne, weit entfernt, doch nahe genug, dass euch noch Energiewellen getroffen haben. Es hatte bloß eine einzige spürbare Auswirkung, die ist dafür tragisch genug: Der Teil des Weltenstrudels, der unsere beiden Welten verbindet, wurde zerstört. Der Weg zwischen uns ist fort.“


  „Sprich klar und verständlich mit mir, was bedeutet das?“ Chyvile knurrte drohend, dennoch war ihre Angst deutlich zu hören. Allein die Behauptung, dass es mehr als eine Sonne gab, überforderte sie; Maondny zwang sich, einfachere Worte zu wählen.


  „Der große Strudel ist nicht zerstört, das ist nicht möglich, da er von Pya selbst stammt. Aber der Nebenpfad, den mein Vater erschuf, verbindet unsere Welten nicht mehr länger miteinander, und nun läuft die Zeit unterschiedlich für uns.“


  „Mit anderen Worten, selbst wenn die Tänzerin das Siegel zerbricht, kann dein Volk nicht zu uns kommen, weil es keinen Weg mehr gibt?“


  „Nein, so schlimm ist es nicht. Ich werde dafür sorgen, dass die Verbindung neu geschaffen wird.“


  „Ich soll also die gesamte Reise der Tänzerin verzögern? Damit du genug Zeit hast?“


  „Das wäre die falsche Reaktion, Chyvile. Im Gegenteil, du musst Pera und Jordre vorantreiben, so schnell es nur geht! Zögere eine einzige Stunde, und sei es aus Mitleid mit ihren schwachen Körpern, und die Prophezeiung schlägt fehl. Ihr seid jetzt auf einem Weg, von dem ihr nicht mehr abkehren könnt. Wenn ihr die Tänzerin nicht rechtzeitig zum Siegelstein bringt, ist alles verloren, alles!“


  „Ich verstehe nicht. Wenn es keinen Verbindungsweg gibt, was soll die Eile dann bewirken?“


  „Du musst es nicht verstehen. Sorge dafür, dass die Gefährten auf den Weg kommen. Um das andere kümmere ich mich.“


  „Du strapazierst meine Geduld!“


  „Ich weiß, es tut mir leid. Es wäre müßig, dir von Zeitblasen, himmlischen Energien, Kreuzwirkungen wirrläufiger Schicksalsverschiebungen und der besonderen Magie von Prophezeiungen zu erzählen. Ich werde sterben, wenn ich es nicht fertig bringe, die Verbindung neu zu erschaffen, und Anevy wird untergehen. Zweifle nicht, ich werde alles tun, was nötig ist!“


  „Zweifle du nicht, dass ich dich auf keinen Fall in Stich lassen werde. Aber, Maondny?“


  „Hm?“


  „Keine weiteren Überraschungen mehr, ja? Versprichst du mir das?“


  Lange Zeit herrschte Schweigen. Schließlich flüsterte Maondny ängstlich:

  „Vergib mir, Chyvile. Ich will nichts versprechen, was ich nicht halten kann.“


  Damit löste Maondny sich aus dem Gespräch und ließ ihr Bewusstsein wieder in Enra auftauchen. Sie musste mit Inani reden, und zwar sofort.


  


  


  3.


  


  Rache, Krieg, Liebe, es ist gleich, welchen Namen man der Sache gibt. Es geht darum zu gewinnen. Wer schwach ist, wird untergehen. Wer stark ist, bleibt Sieger. In gewisser Hinsicht verlieren beide, denn nach dem Sieg ist das Spiel vorbei.


  Sinnspruch, Urheber unbekannt


  


  Schleppend lenkte Inani ihre Schritte durch den Nebel. Sie hatte es wirklich nicht eilig, zurück nach Roen Orm zu gelangen, wo heute Abend der nächste große Ball geplant wurde. König Darudo war inzwischen für alle Welt sichtbar erkrankt, er verfiel von Woche zu Woche stärker. Gerade deswegen fanden unentwegt Feste, Bälle und Wettbewerbe statt. Künstler aus ganz Enra wurden in die Stadt geholt, um Adel wie Volk beschäftigt zu halten. Niemand sollte zu sehr darüber nachdenken, ob der König vielleicht besser von seinem Leid erlöst werden sollte. Inani wusste, Darudo gab seine letzte Kraft, um das Königreich geordnet zu verlassen. Ein sinnloser Aufwand, denn Ilat war zu instabil, zu unberechenbar, um Roen Orm führen zu können. Jeder wusste das. Was es für die Zukunft bedeuten würde, ahnten nur die wenigsten in voller Konsequenz, und so tanzte die Stadt, taumelte auf der Suche nach Ablenkung und Freude wie ein Schmetterling dahin. Überall heirateten die Menschen, die Straßen waren erfüllt von Schwangeren, die nicht wie sonst üblich in den Häusern versteckt wurden, sondern ihre prallen Leiber stolz vorzeigten. Jeden Tag schienen die Röcke der jungen Mädchen kürzer zu werden, das Lachen der Männer lauter, die Blicke der Alten hoffnungsloser. Lebensdurst und Leidenschaft summte zwischen den Häuserwänden, Verbrechen jeder Art geschahen vor den Nasen der Stadtwachen. Tag wie Nacht waren Todesschreie zu vernehmen, vermischt mit lustvollem Stöhnen von Liebenden. Roen Orm war schon immer eine Stadt gewesen, in der selbst die Felsen, in die man sie hinein geschlagen hatte, vor Leben zu pulsieren schienen. Das Herz der Welt. Dieses Herz schlug nun wie rasend vor Angst.


  Inani seufzte. Graf Orel hatte unmissverständlich klar gemacht, dass er heute Abend ihre Gunst verlangen würde. Wenn sie nicht wenigstens zwei Tänze für ihn reservierte, würde er ihr Probleme bereiten. Leider war er in der Position, um ihr Leben am Hof in einen Alptraum zu verwandeln, denn er hatte es geschafft, ein gerne gesehener Gast an Kronprinz Ilats Seite zu werden.


  Da auch verschiedene andere Adlige um Inanis Gunst buhlten, würde sie heute wohl ununterbrochen tanzen müssen, um alle zufrieden zu stellen.


  Sicherlich würde Graf Orel heute Nacht mit Tänzen nicht zufrieden sein. Inani versuchte sich zu entscheiden, ob sie solch ein Opfer auf sich nehmen wollte.


  Nichts da. Nicht mit diesem Widerling!


  Sie hatte schon mit einigen Höflingen das Bett geteilt, niemand blieb am Königshof lange jungfräulich, wenn er im Spiel der Macht vorankommen wollte. Inani empfand wenig Interesse oder Vergnügen dabei. Nur ihr allererster Gefährte hatte es überhaupt geschafft, ein wenig Leidenschaft in ihr zu wecken, aber er war ihr durch die Magie des Mittsommerfestes gewiesen worden. Alle Hexen, die als mündig galten, durften in jener besonderen Nacht ein Ritual wirken, das sie direkt in die Arme eines passenden Gefährten führte. Inani erinnerte sich gerne an den Jungen … Ein Hirte, vielleicht zwei Jahre älter als sie. Er hatte ihr nicht einmal seinen Namen genannt, bis zum Schluss hatte er geglaubt, er würde träumen. Seine schwieligen Hände waren mit solcher Andacht über ihren mädchenhaften Körper gewandert, sie hatte sich in seinen Armen wie eine Prinzessin fühlen dürfen. Seine Küsse waren scheu und süß gewesen, ihre Vereinigung kurz, dafür zärtlich und liebevoll. Inani hatte ihm den größten Teil seiner Erinnerung an diese Nacht verschleiert, dafür Gesundheit und Kraft geschenkt. Manchmal dachte sie daran, nach ihm zu sehen, ob es ihm gut ging, hinderte sich jedoch jedes Mal selbst daran. Es wäre falsch, noch einmal in das Schicksal des jungen Mannes einzugreifen. Er sollte sie für einen Traum halten, nichts sollte ihn hindern, sein Leben ohne sie fortzuführen. Es gab keine Liebe zwischen ihnen, keinen Bund. Er sollte eine Erinnerung bleiben, von einer zärtlichen ersten Begegnung mit Männern.


  Ihre weiteren Erfahrungen waren anderer Art gewesen. Leise stöhnend dachte Inani an ihren letzten Bettgefährten, ein schwitzender Fürstensohn, der ihr unerträgliche Albernheiten ins Ohr geflüstert hatte. Manche davon sogar gereimt. Am liebsten hätte sie ihm Warzen an sein bestes Stück gehext, damit er niemals wieder wagen würde, eine Frau im Bett zu langweilen, aber so etwas wäre in Roen Orm tödlicher Leichtsinn. Also hatte sie seine schwammigen Berührungen geduldet und das Liebesgestammel über sich ergehen lassen, um ihn als Fürsprecher zu gewinnen. Ihre Rache war grausam: Sie hatte ihm die Erfüllung beinahe eine Stunde lang vorenthalten. Erst, als er schon weinend um Gnade flehte, und kurz vor einem Herzschlag zu stehen schien, ließ sie ihn kommen. Sie genoss die Macht, die sie über Männer besaß.


  Graf Orel würde sie heute allerdings nicht ertragen.


  Inani tanzte durchaus gerne, selbst die steifen zeremoniellen Tänze des Königshofs. Doch heute wollte sie lieber irgendwo anders sein. Irgendwo. Egal wo, solange es nicht in Roen Orm war.


  Ich muss mit Mutter reden, es wird langsam Zeit, den nächsten Schritt zu planen. Unter Ilat kann ich nicht länger eine einfache Hofdame bleiben, er wird auf die Priester hören. Und die werden mich entweder verbrennen oder aus der Stadt jagen wollen, oder noch schlimmer, an irgendeinen verdienten Adelssohn verheiraten!


  Durch geschicktes Taktieren hatte Shora es bislang geschafft, die unzähligen Heiratsanträge, die man ihr, Alanée und ganz besonders Inani zugetragen hatte, so abzulehnen, dass niemand beleidigt worden war. Inzwischen musste Inani meistens allein am Hof zurechtkommen, denn es wäre auffällig geworden, dass die beiden erwachsenen Frauen in den vergangen Jahren um keinen Tag gealtert waren. Keine Falte, keine graue Strähne, nichts, was dem natürlichen Verlauf der Dinge entsprach. Shoras und Alanées Luftmagie war zu schwach, um Illusionen zu wirken, die von den Sonnenpriestern nicht sofort durchschaut werden könnten. Sie traten nur noch ganz selten öffentlich auf, stets von dunklen Schleiern verhüllt. Jedermann glaubte, sie wären als Büßerinnen in den Tempel der Heiligen Mutter gegangen. Ein Ort für Frauen, die sich dem Ti-Glauben hingeben wollten. Pya hatte dort ebenfalls einen Schrein, wurde allerdings nicht als Schwester, als gleichrangige Göttin verehrt, sondern als eine Art mütterliche Schutzheilige, die über Tis Schöpfung wachte, von ihm selbst erschaffen. In der Regel begaben sich Witwen in jene kleinen Tempel, die im ganzen Reich zu finden waren; Frauen, die sich vor der Zwangsverheiratung versteckten; manchmal auch junge Mädchen, die auf dem falschen Laken ein Kind empfangen hatten. Solche Kinder wurden danach als vorgebliche Waisen im Tempel aufgezogen.


  Es war nicht leicht, ohne Shoras Schutz auszukommen. Immer wieder geriet Inani in Situationen, in denen Wut oder Hass sie zu überwältigen drohten, in denen sie unwillkürlich nach ihren Seelenvertrauten griff. Shora hatte es fertig gebracht, eine neue Mode einzuführen: aufwändig bestickte Kopftücher, unter denen das Haar versteckt werden konnte. Mit allerlei Juwelen, Blumen und sonstigem Zierrat veredelt, hatten die Hofdamen sich begeistert davon anstecken lassen und wetteiferten darum, wer den schönsten Kopfputz trug. Für Inani war dies oft genug die einzige Rettung, denn Raubtieraugen mochte sie für einige Minuten verbergen können, Haare hingegen, die von leuchtendem Rot zu tiefem Schwarz wandelten, nicht. Zum Glück hatte sie Maranis, eine treue Zofe, die kaum jemals von ihrer Seite wich und ein unvergleichliches Geschick darin besaß, solche gefährlichen Momente zu erahnen und ihre Herrin rechtzeitig außer Gefahr zu bringen.


  Wie sollte es nun weiter gehen? Ilat musste eng beobachtet werden. Wie würde ihre Zukunft in Roen Orm also aussehen?


  Unschlüssig blieb Inani stehen, obwohl das im Nebel leichtsinnig war. Wollte sie jetzt nach Roen Orm oder in das Reich der Hexen? Stellte sie sich der Pflicht, oder suchte sie lieber den Rat ihrer Mutter?


  Wenn ich noch lange in der Stadt bleiben will, muss ich wohl oder übel heiraten …


  Als sie sich gerade auf das Haus ihrer Mutter konzentrieren wollte, hörte sie eine Stimme hinter sich und fuhr erschrocken herum.


  „Inani, es ist zu lange her.“ Maondny stand vor ihr und lächelte geistesabwesend.


  „Oh Pya! Du darfst dich nicht im Nebel an mich heranschleichen, das ist gefährlich!“, rief sie, doch zugleich musste sie lächeln.. Es war tatsächlich schon viel zu lange her, dass sie Maondny zuletzt gesehen hatte, die sie wie eine Schwester liebte.


  „Verzeih mir, ich musste kommen. Du brauchst Hilfe, um den richtigen Pfad für die Zukunft zu wählen.“ Abwartend nickte Inani ihr zu, sie wusste, niemand war besser geeignet ihr zu raten als die Traumseherin.


  „Gehe nach Roen Orm. Du hast dort ein Spiel begonnen, das dringend beendet werden muss.“


  „Garnith? Nun ja, er ist halb wahnsinnig geworden mittlerweile und verlässt den Gebetsraum nur noch, wenn man ihn bewusstlos in seine Kammer trägt. Aber er will nicht aufgeben.“


  „Er darf nicht mehr leben, wenn Darudo stirbt. Garnith hat den Verstand des Kronprinzen mit Hass und Angst gegen Hexen, Magie und Frauen als solches erfüllt. Du weißt, dass Ilat sich weigert, eine Gefährtin zu wählen.“


  Inani nickte verbittert. Ein Großteil ihrer Intrigen zielte darauf ab, junge Hofdamen vor dem Zugriff des Kronprinzen zu retten. Ilat war bekannt dafür, wehrlose Mädchen zu sich zu locken und zu verführen. Da sein Vater zu krank und zu schwach war, gab es niemandem mehr, der ihm offiziell Einhalt gebieten konnte.


  Königin Rosanna war ihre Gönnerin, sie schützte Inani und half ihr, Ilat immer wieder zu übertölpeln. Doch sie besaß weder die Macht noch den Willen, ihren Sohn wirklich aufzuhalten.


  „Beende dein Spiel. Beende es heute Nacht. Bitte Maranis, dich beim Ball zu entschuldigen und gehe danach ins Viertel der Künstler. Es ist das Beste für ganz Roen Orm, du musst Ilat von diesem Mann befreien.“


  Maondnys goldschimmernde Iriden wandelten zu einem intensiven blauen Ton, als sie sich von dem magischen Zeitenfluss trennte. Strahlend lächelte sie Inani an und griff nach ihrer Hand.


  „Lass mich zusehen! Ich will mit eigenen Augen miterleben, wie du ihn vernichtest!“, rief sie aufgeregt. Inani umarmte die junge Elfe impulsiv und drückte sie an sich.


  „Für Thamar! Heute Nacht wird Garnith sterben!“


  Beschwingt rannten sie los, bereit, Roen Orm den Ersten Sohn des Lichts zu entreißen.


  


  ~*~


  


  „Gib mir meinen Mantel!“, wiederholte Garnith duldsam, als wäre er davon überzeugt, der dunkelhaarige junge Mann vor ihm wäre taub oder zu dumm, um ihn zu verstehen. Janiel zögerte weiterhin, doch er wollte sich dem Erzpriester nicht widersetzen und öffnete schließlich die Truhe, die neben dem Bett stand und alle wichtigen persönlichen Gegenstände enthielt. Der nachtschwarze Mantel roch intensiv nach den Lavendelsäckchen, mit denen man die Motten fernhielt, er war staubig und zerknittert.


  „Euer Gnaden, lasst mich Ersatz holen, dieser Mantel ist Eurer nicht würdig ...“, begann Janiel. Garnith schlug ungeduldig mit seinem Gehstock auf den Boden und riss das Kleidungsstück an sich.


  „Wenn ich einen Priestermantel wollte, hätte ich dir befohlen, mir einen zu bringen“, knurrte er Janiel an. „Ich muss ungesehen aus dieser Gruft entkommen, heute Nacht steht das Auge der verfluchten Göttin voll am Himmel! Sie wird wieder kommen, ich spüre es. Sie wird kommen und mit mir spielen wollen!“


  Seine Stimme brach. Wie dünn sie geworden war, die Stimme eines alten Mannes. Garnith war ein hinfälliger Greis geworden, egal wie sehr er sich dagegen wehrte. Janiel starrte ängstlich zu Boden. Er war der Einzige, der von den Drohungen der


  Pya-Tochter wusste. Garnith hatte ihn zu Stillschweigen verpflichtet und dafür gesorgt, dass Janiel sein persönlicher Diener wurde. Niemals in all den Jahren, die seither vergangen waren, hatte Janiel den Anblick der Hexe vergessen, ihre Macht, die Kraft ihrer Berührungen, die panische Angst, die er gespürt hatte, als sie sein Leben bedrohte, den Hass, als sie ihm so spöttisch zugewunken hatte. Er hatte sie seither nicht mehr gesehen, doch allzu oft die Kammer seines Herrn betreten, um dort Spuren ihrer Anwesenheit zu finden: Mit Blut geschriebene Warnungen, Pya-Zeichen an Wänden und Boden, Krallenspuren, als wäre eine Raubkatze hier oben eingedrungen, obwohl Fenster und Türen fest verriegelt gewesen waren ... Garnith kannte seine Ängste, darum vertraute er darauf, dass Janiel ihn nicht verraten würde. Es würde ihn sein Amt als Erzpriester kosten, wenn noch jemand von der Hexe wüsste!


  „Herr, Ihr könnt nicht allein durch die Stadt laufen, solange man Euch nicht als Priester erkennt. Sollten Räuber Euch überfallen, weil sie Euch für einen harmlosen Alten halten, was wäre dann gewonnen?“, fragte Janiel besorgt.


  „Ich beherrsche noch genug Magie, um mich gegen den Pöbel durchzusetzen, merk dir das! Gegen das Dunkelgezücht der Pya mag ich wehrlos sein, aber bilde dir nicht ein, ich wäre ein verrückter, gebrechlicher alter Schwachkopf!“


  Er stieß Janiels helfende Hand zur Seite und humpelte auf die Tür zu, den Blick so drohend, dass der Junge freiwillig zurückwich.

  „Wag es nicht, mir zu folgen oder irgendwelche Beschützer hinter mir herzuschicken! Ich werde sie bemerken und aus der Gnade Gottes reißen lassen!“


  


  Mit diesen Worten verließ Garnith den geschützten Tempel – allein. Seit Jahren hatte er das nicht mehr gewagt, war immer nur zu den vorgeschriebenen Prozessionen im Schutz seiner Brüder durch die Tore geschritten.


  Verflucht seien die Hexen! Sie mögen es wagen, in den Tempel einzudringen, ja, aber sie können nicht die ganze Stadt nach mir absuchen. Oh Ti, ich habe gesündigt, ich habe deinem Wort nicht gehorcht. Hast du deshalb zugelassen, dass die verfluchten Töchter Pyas deinen Hort des Lichts schänden? Deinen Tempel mit ihrer lästerlichen Magie besudeln?


  Wie oft hatte er diese Gedanken gewälzt? Ti um Gnade angefleht, ohne jemals Antwort zu erhalten?


  Sei unbesorgt, Herr. Die Saat ist gelegt. Ilat hasst Pya und ihr Gezücht. Meine jungen Geweihten und Novizen sind sorgsam geschult, jeder, der als Nachfolger für mein Amt in Frage kommt, ist bereit, die Dunkelheit mit gebührender Härte zu bekämpfen. Ja, ich habe gesündigt, Ti, doch nur, um die Herrschaft des Lichts vorzubereiten! In deinem Namen habe ich alles getan, alles, um den Sieg für dich zu erringen, den Sieg über die sündigen Kräfte der Pya. Ich habe den Namen der schändlichen Göttin bannen lassen, wie schon mein Meister Cirith. Das einfache Volk beginnt, sie zu vergessen. Die Hexen, sie werden das Angesicht der Welt verlassen. Wenn niemand mehr an sie glaubt, wenn niemand mehr seine magischen Bastardtöchter in den Wald legt, kann es keine neuen Hexen geben. Ich werde sie ausrotten!


  Ungehindert lief Garnith durch die dämmrige Stadt. Man wollte ihn an den Toren zwar aufhalten, doch ein Blick in das Gesicht unter der dunklen Kapuze, und jeder Wächter erkannte ihn als das, was er war. Langsam humpelte er die serpentinenartigen gepflasterten Straßen bergab. Je tiefer er kam, desto belebter wurden die Viertel, bis er sich seinen Weg durch dicht gedrängt stehende Menschengruppen bahnen musste. Garnith befand sich nun im Künstlerviertel, und hier wurde das Leben gefeiert. Missbilligend starrte er auf die halbnackten Frauen, die lachend in den Armen betrunkener Männer einherschritten; so stolz, so jung, so sicher, dass die Welt ihnen gehörte. Maler hatten ihre Ateliers nach draußen in die laue Sommernacht verlegt und schufen Kunstwerke unter den Augen ihrer Bewunderer und Gönner, während ihre schamlosen Musen sich in allen möglichen Posen auf der Straße rekelten – die meisten nackt, manche mit Blut verschmiert, bizarr gefesselt oder in den Armen anderer Weiber. Schriftsteller lasen ihre Verse an jeder Straßenecke, lieferten sich Wettkämpfe mit Sängern und Musikern. Philosophen forderten Diskussionen zu ihren lästerlichen Gedanken über Gott, der Welt, der Magie und dem König, während die Stadtwachen tatenlos zusahen.


  Garnith war entsetzt. Wie hatte das geschehen können? Er wusste, Darudo war kein gottesfürchtiger Mann und hatte nie genug getan, um der Zügellosigkeit, die schon immer unter Roen Orms Oberfläche gebrodelt hatte, Einhalt zu gebieten. Dieses unglaublich gottlose Verhalten, wider allen Geboten des Herrn, das durfte nicht hingenommen werden!


  


  Reinige deinen Körper, denn der Herr gab ihn dir in seiner Gnade. Halte ihn gesund und pflege ihn, so ehrst du deinen Gott.


  Halte Maß bei allen Freuden, betrinke dich nicht, überfülle dich nicht mit Speisen, liege nicht zu oft deinem Bundpartner bei.


  Genieße die Gaben der Schönheit, die Ti uns sandte, aber berausche dich nicht daran. Nur so wirst du eins sein mit deinem Gott, der das Gleichmaß aller Dinge bedeutet.


  Doch weise seine Gaben auch nicht gänzlich zurück, sonst beleidigst du ihn, deinen Gott.


  


  Garnith atmete tief durch. Es tat ihm gut, den Kanon der Gebote zu rezitieren, während er durch das entfesselte Treiben irrte; es beschäftigte seinen überreizten Verstand.


  


  Jugend ist schamlos. Man sollte die jungen Leute allesamt in die Minen und auf die Galeeren schicken, bis ihre sündigen Kräfte verbraucht sind! Erst danach sollte man ihnen gestatten, ein freies Leben zu führen. Künstler wollen sie sein? Was ist daran kunstvoll, sich mit Brandwein vollzuschütten, alles wieder zu erbrechen und zwischendurch Reime zu stammeln, die so schlecht klingen wie diese ungewaschenen Leiber stinken?


  Ti, hast du deine Stadt vergessen? Wie kannst du so etwas zulassen? Ich muss Ilat sprechen. Ich muss ihn dazu bringen, das ganze Viertel auszuräuchern, der Junge wird auf mich hören … Gleich morgen früh.


  In diesem Moment bemerkte er eine junge Frau, die seltsam deplatziert wirkte. Er wusste nicht warum, aber sie schien hier ebenso wenig hinzuzugehören wie er selbst. Ein schwarzes Gewand verhüllte ihren Körper, sie saß ruhig und unbeweglich auf einer niedrigen Mauer. Wie eine Katze, elegant und entspannt und dennoch sprungbereit. Schwarzes lockiges Haar umrahmte das junge Gesicht. Garnith blieb stehen und erschauderte. Warum kam sie ihm bekannt vor? Wer war das Weib? Da wandte sie den Kopf, blickte ihn an, ernst und ruhig. Sie nickte ihm zu, dann sah sie wieder fort, auf die Straße unter ihr.


  Langsam ging Garnith weiter. Seine Muskeln, steif und entzündet nach Jahren, die er betend im Tempel verbracht hatte, bewegten sich nun leichter, nachdem er eine Weile gelaufen war. Zwar war er bereits müde, seine Gelenke schmerzten, doch er war nicht umsonst ein Priester der Sonne, ein Magier, ein Sohn des Lichts. Die Gebrechen des Alters betrafen ihn weit weniger als gewöhnliche Menschen. Mehrmals schaute er sich um, suchte die Frau, die unbeweglich auf ihrem Platz saß.


  Eine Hexe? Ob das eine Hexe war? Garnith schüttelte unwillig den Kopf. Natürlich lebten auch Hexen in diesem Sündenpfuhl, sicher waren sie es, welche die Jugend zu all dieser Schamlosigkeit verführten. Warum aber sollte ausgerechnet eine tugendhaft gekleidete, sittsam dasitzende Frau eine Pya-Tochter sein?


  


  Hüte deine Gedanken, schärfe deinen Verstand. Ti gab ihn dir, um die Welt zu erkennen, die er erschuf, als Heimat für sein erwähltes Volk. Hinterfrage, was du siehst, zweifle, was deine Sinne dir vorgaukeln, nur so kannst du den Illusionen und Lügen entgehen, den Wirren und Fallen, die deine Feinde dir bereiten.


  Dein Geist stammt von ihm, deinen Gott.


  Lass nicht nach in deinen Mühen, ihn täglich zu formen, nur so ehrst du ihn, deinen Herrn.


  


  Seltsam beunruhigt humpelte Garnith die Treppe hinab, die zur Mittenbrücke führte. Beinahe auf halber Höhe teilte eine weite, tiefe Spalte den Felsen, auf und in dem Roen Orm errichtet worden war. Eine zwanzig Schritt lange Bogenbrücke führte über den Abgrund, die aus verschiedenen Gründen „Mittenbrücke“ genannt wurde. Zum einen eben, weil sie auf halber Höhe des Felsens lag, zum anderen, weil man, wenn man sich mitten auf der Brücke nach Westen wandte, genau zwischen zwei Klippen hindurch auf das offene Meer sehen konnte.


  Garnith war fast am Fuß der Treppe angelangt, als er im Schritt verharrte. Von ihm abgewandt, beleuchtet von den ewig glimmenden Nachtlichtern – magische Fackeln, die alle wichtigen Straßen und Gassen Roen Orms erhellten –, saß eine dunkelhaarige Frau in schwarzem Kleid auf der drittletzten Stufe. Verwirrt drehte er sich um – hatte diese merkwürdige Person ihn überholt, ohne dass er es bemerkt hatte? Nun, möglich war es, er bewegte sich langsam und es waren viele Menschen unterwegs.


  Als er an ihr vorüberschritt, blickte sie zu ihm auf. Grün funkelnde Augen musterten ihn, Augen, in denen etwas Reptilienhaftes lauerte. Schlangengleich ... Nein, das war unmöglich, er irrte sich. Garnith starrte sie an, schlug unbewusst ein Sonnenzeichen und beeilte sich weiterzukommen.


  Unheimlich, dieses Weib!


  Ein Schauder lief über seinen Rücken, doch er wollte weiter. In Bewegung bleiben, unter Menschen, so würde die Hexe ihn nicht in die Klauen bekommen!


  


  Was das abergläubische Volk Seele nennt, gibt es nicht.


  Der Mensch und alle vernunftbegabten Rassen und Kreaturen besitzen einen Leib, einen Verstand und ein Bewusstsein, Tis feurigen Lebenshauch.


  Dieses Bewusstsein ist die reinste aller göttlichen Gaben, denn es ist unzerstörbar und durch nichts Böses zu berühren.


  Der Funke des lebendigen Geistes glüht, bis der Körper stirbt, dann kehrt er zurück zu ihm, deinem Gott.


  Nichts kann diesen Funken überschatten, er ist von Gott und göttlich wie er selbst.


  Der Verstand allerdings ist gar zu leicht zu verführen und anfällig für alles Schlechte dieser Welt.


  So sorge dich also um deinen Leib und deinen Verstand, damit der Funke möglichst lange erhalten bleibt und hell zu leuchten vermag!


  


  Garnith hielt gewohnheitsmäßig mitten auf der weißen Marmorbrücke an und lehnte sich gegen die hohe Brüstung, um nach Westen zu schauen. Es gab nichts zu sehen in der Dunkelheit, die fernen Klippen ließen sich nicht einmal erahnen. Dennoch tat es ihm gut, sich sowohl von dem lärmenden Treiben der Stadt als auch von seinem angstgetriebenen Geist abzuwenden und einfach in die stille Dunkelheit zu starren.


  Ob es eine Bewegung, ein Geräusch oder Instinkt war, was ihn aufmerken ließ, wusste er nicht, jedenfalls hob Garnith den Kopf. Auf dem Pfeiler direkt neben ihm, in mehr als drei Schritt Höhe, saß die junge Frau und betrachtete ihn stumm. Ihre Augen leuchteten matt im Schein der Nachtlichter, schlangengleich.


  „Wer bist du? Warum verfolgst du mich?“, stammelte Garnith bestürzt. Sie lächelte nur schweigend und wies nach oben in den Himmel. Automatisch folgte Garnith der Geste und zuckte geistig vor dem Anblick der voll gerundeten Mondscheibe zurück. Als er wieder zum Pfeiler sah, war sie verschwunden.


  „Ti, ich rufe deinen Namen, sieh herab auf deinen Diener: Ich habe gesündigt und flehe um deine Gnade“, wisperte er furchtsam. Dreimal schlug er das heilige Sonnenzeichen, bei dem er mit Zeige- und Mittelfinger erst das Herz, dann die Stirn berührte und dabei einen vollkommenen Kreis beschrieb. Danach rannte er los, so rasch seine alten Beine es vermochten. Über die Brücke, eine weitere Treppe hinab, hinein in die Menschenmenge. Er rannte blind, folgte mal dieser, mal jener Straße, rempelte mal rücksichtslos Leute beiseite, um über belebte Plätze zu gelangen, mal hastete er durch einsame Gassen, in denen es kein Licht gab, außer Pyas tückischen Silberglanz. Als Erschöpfung ihn zwang anzuhalten, starrte Garnith wild um sich. Er wusste nicht, wo er war, es interessierte ihn auch nicht. Hauptsache, das schwarze Weib war nicht hier! Doch die Hoffnung war vergebens: Sie lehnte an einem Hauseingang und winkte ihm zu.


  Aufschreiend wirbelte Garnith herum, rannte ziellos, gleichgültig, wohin seine Füße ihn trugen. Ein weitläufiger Platz voller Marktstände, geschlossen für die Nacht. Der Gestank von Kohl und fauligem Gemüse lag in der Luft. Er schöpfte kurz Atem, sicher, ihr diesmal entkommen zu sein – da war sie, thronte auf einem Holztisch und wirkte völlig entspannt. Stumm raste Garnith weiter, zu erschöpft, um die Todesangst noch wirklich zu spüren. Der Tempel, er musste zurück zum Tempel! Warum gab es keinen Weg, der nach oben führte?


  Ein kleines Amphitheater öffnete sich vor ihm – die dunkle Frau balancierte anmutig auf dem Geländer, das die unteren Ränge von der Bühne trennte. Garnith rannte und rannte, auf der Suche nach dem Rückweg zum Tempel. Er erreichte einen dunklen Park, von denen es so viele in Roen Orm gab, kleine Ansammlungen von Bäumen und Sträuchern, ein paar Blumen um einen Brunnen oder eine Statue herum, so etwas liebten die Menschen. Mit zitternden Händen schöpfte er Wasser aus dem Brunnen, trank einen hastigen Schluck. Sein rastloser Blick durchbohrte die Finsternis, fiel auf eine Gestalt, die regungslos auf einer Bank hockte.


  „Weiche zurück, Kreatur der Dunkelheit!“, schrie Garnith verzweifelt und warf eine magische Feuerkugel. Doch die prallte wirkungslos ab, erhellte lediglich die Frauengestalt. Es war nicht das Weib mit den schwarzen Haaren, sondern eine spitzohrige Elfe. Eine Elfe, in Roen Orm! Hell schimmernde Augen musterten ihn, Zorn und Abscheu waren in das liebliche Gesicht geschrieben.


  „Ich sehe dich sterben, Mörder! Auf hunderte verschiedene Weisen. Eine ist schöner als die andere. Ich sehe dich büßen, für all deine Sünden. Dein Gott verachtet dich, Garnith. Du hast nicht für Tis Ehre gelebt, sondern für deine verdorbene Leidenschaft. Du hast Menschen gefoltert und getötet, einfach nur, weil du die Macht dazu hattest. Der feurige Gott vergibt dir, Garnith, denn das entspricht seinem Wesen. Doch er vergisst nichts von dem, was du getan hast.“


  Die grausam schöne Stimme sprach in seinem Geist, sprach von den schlimmsten Ängsten, die ihn jede Nacht quälten. Er presste die Hände gegen die Ohren, kreischte laut, um die Stimme auszusperren. Umsonst, es gab kein Entrinnen, sie war überall, sie war in ihm.


  „Geh weg! Geh weg von mir, du bist nicht wirklich! Niemals kann eine Elfe in diese Stadt gelangen!“


  „Und Hexen auch nicht?“ Eine andere Stimme flüsterte in sein Ohr. Garnith fuhr herum, starrte in die gnadenlosen Augen der dunklen Jägerin.


  „Die Töchter der Dunkelheit respektierten deine Macht, Garnith. Es war Teil der Ordnung, dass du dich in die Politik eingemischt, den König betrogen, die Adligen wie Marionetten geführt hast. Es war niemand böse darüber, dass du den Kampf der Prinzen um die Vorherrschaft beeinflussen wolltest. Aber was du getan hast, um Ilats Verstand zu verkrüppeln, die Magie, die du missbrauchtest, um Thamars Tod hinauszuzögern, das war gegen jedes göttliche Gebot. Dein Gott hasst dich nicht, Garnith von Roen Orm, doch er wird dich niemals mehr lieben. Die Göttin der Dunkelheit verweigert dir jede Gnade, denn sie ist gerecht. Gerecht, nicht gütig. Du kannst versuchen, vor mir zu fliehen. Niemals allerdings kannst du dir selbst entkommen, Garnith.“


  Die Augen leuchteten nun wie die einer Katze, während sie sich neben die Elfe stellte, und die tiefschwarzen Haare der jungen Frau wandelten sich mit einem Mal in flammendes Rot. Flammen ... Als hätte Ti, nicht Pya sie gesegnet.


  Irrsinniges Gelächter stieg in Garnith’ Kehle hoch, er konnte, er wollte es nicht unterdrücken. Er fand sich am Boden kniend wieder, lachend, weinend, schreiend, alles zugleich. Die Elfe und die Hexe schritten an ihm vorüber, ließen ihn zurück. Allein in der Dunkelheit.


  „Ti, mein Herr, mein Richter, mein Gott … Nimm mich in deine Arme, mich, deinen Diener. Ich habe gesündigt.“


  Garnith reckte die Hände zum Nachthimmel empor, sammelte jeden Funken Magie, der in seinem ausgemergelten Leib steckte, und betete, betete, bis die aufgestauten Energien begannen, seinen Körper zu verbrennen. Flammen züngelten über seine Haut, die Blasen zu schlagen begann. Sein Haar fing Feuer, die Energien, die er gegen sich selbst richtete, kochten ihm regelrecht das Fleisch von den Knochen.


  


  Die schrillen Schreie waren Musik Inanis Ohren, die zufrieden lächelnd beobachtete, wie er seine eigene Verdammnis über sich brachte und litt, so sehr litt ... Sie ignorierte den Gestank, das Grauen, das diese Szenerie bot. Obgleich er längst tot oder wenigstens bewusstlos sein müsste, brannte er weiter in der magischen Glut. Sie griff nicht ein, durfte es nicht, weder, um ihn retten, noch um Garnith’ Qualen zu verlängern. Es war offensichtlich, dass die Götter selbst ihm jede, sogar die letzte Gnade verweigerten.


  „So viele unschuldige Menschen fanden den Tod durch deinen Wahn. Möge der Schöpfer der Welten dafür sorgen, dass deine Seele auf ewig zwischen dem Hier und dem Jenseits gefangen bleibt!“, sagte Inani laut.


  „So viele meines Volkes fanden den Tod durch deine Hand. Möge dein Gott dich niemals zurück auf die Welt schicken, das Wunder der Wiedergeburt wäre durch dich für alle Zeit besudelt“, flüsterte Maondny. Der Hass, der aus ihren blauen Augen sprühte, schockierte selbst Inani, obwohl sie der Raubkatze so nahe war, dass bloß wenige Gefühle zu ihr durchdrangen. Mittlerweile war es kaum mehr als ein schwarz verkohltes Häuflein, das dort wimmerte, schrie und betete.


  Die Schreie verstummten. Einige Momente schwankte der von Neuem hell lodernde Leib, die magischen Flammen verzehrten nun das Gesicht des Priesters, das bis dahin verschont geblieben war. In einer Geste, die wie eine Bitte anmutete, streckte er die verschmorten Hände zu den Frauen aus, doch beide starrten ihn nur stumm an, verdammten ihn für all das, was er war.


  „Pya vergibt niemals“, sagte Inani verächtlich und wandte sich ab.


  „Ich kenne viele Götter. Keiner wird für dich sprechen, Mensch.“ Maondny folgte ihr.


  Garnith sank in sich zusammen. Das letzte Wort, das über seine brennenden, geschmolzenen Lippen glitt, bevor die Dunkelheit ihn verschlang, war Ti.


  


  


  4.


  


  Besser ein dummer Fürst als ein schlauer Narr.


  Sprichwort, Ursprung unbekannt


  


  


  Aufgeregt stand Janiel im Empfangszimmer des Kronprinzen. Heute würde er zum ersten Mal Ilat, dem künftigen König, gegenüberstehen. Wenn das Warten nur nicht so lästig wäre! Immer wieder strich er seine Robe glatt, ordnete das widerspenstige Haar und rekapitulierte die Worte, die er dem Prinzen gleich sagen würde.


  Eure Hoheit, hier ist die Vorauswahl derjenigen, die sich für das Amt des Erzpriesters beworben haben. Da der König – Ti wache über ihn! – bedauerlicherweise zu krank ist, obliegt es Euch, Eure Empfehlung für diese Ehre auszusprechen.


  Tiefe Verneigung, Vorstrecken der Pergamentrolle, bescheidene Miene. Nichts anmerken lassen!


  Janiel hatte sein Bestes gegeben, die tiefe Freude zu verbergen, als man die verbrannten Überreste von Garnith in den Tempel getragen hatte. Der wahnsinnige alte Mann hatte ihm das Leben jahrelang zur Qual gemacht, doch das alles war endlich vorbei. Rynwolf, der nun Janiels weitere Ausbildung übernommen hatte, war der wahrscheinlichste Kandidat für die hohe Ehre, über die der Kronprinz zu entscheiden hatte. Er war der Angesehenste der älteren Priester, bekannt für seine Klugheit, seine Fähigkeiten als Krieger Gottes wie auch sein Redetalent, gleichgültig ob er mit dem einfachen Volk oder dem hohen Adel sprach. Rynwolf verfolgte in vielerlei Hinsicht dieselben Ziele wie Garnith, und das war der wichtigste Grund, warum Ilat vermutlich ihn erwählen würde. Schon allein deshalb war Janiel geschickt worden, das Pergament zu überreichen – falls Rynwolf Erzpriester wurde, konnte Janiel sich an den Palast gewöhnen, den er von da ab häufiger besuchen würde.


  Die Glocken des Tempels schlugen. Das bedeutete, man ließ Janiel bereits eine volle Stunde lang warten – ungebührlich lange! Einen einfachen Bittsteller konnte man tagelang stehen lassen, einen Adligen je nach Rang ein bis drei Stunden. Einen niederen Geweihten wie ihn ließ man gewöhnlich höchstens eine Viertelstunde warten.


  Geduld, Ilat ist nicht recht bei Verstand. Wenn Rynwolf tatsächlich Erzpriester wird, darf ich demnächst sofort durchmarschieren!


  Endlich öffnete sich die Tür, und dieser blasse, protzig gekleidete Mann, der sich ihm als „Graf Orel“ vorgestellt hatte, winkte gnädig.


  „Tritt näher, der Kronprinz ist bereit für deine Botschaft.“


  Janiel schnaubte innerlich über die vertrauliche Ansprache, doch er ließ sich nichts anmerken.


  Immerhin blieb der Graf draußen.


  Ilat stand an einem Schreibpult, mit dem Rücken zur Tür. Janiel hatte Ilat zwar schon häufiger gesehen, aber nie aus solcher Nähe. Der Kronprinz war breit gebaut, dunkelblondes Haar floss in eleganten Wellen auf seine muskulösen Schultern. Die mit Goldstickereien verzierte samtblaue Kleidung war teuer und entsprach der neuesten Mode. Er schrieb noch eine ganze Weile, bevor er sich dem Gast zuwandte. Janiel hoffte, seine Haltung und Mimik verrieten nichts von seiner Ungeduld.


  „Seid mir gegrüßt, Priester.“ Ilat musterte ihn mit gelangweiltem Blick aus hellblauen Augen.


  „Eure Hoheit, hier ist ...“, begann Janiel seine sorgsam einstudierte Rede, doch der Prinz brachte ihn mit einem unduldsamen Winken zum Schweigen.


  „Vergiss das. Ich kenne sowieso keinen der Namen auf der Rolle da, also, sparen wir uns die Peinlichkeiten. Wer ist dein Herr? Vermutlich der hoffnungsvollste Anwärter auf den Thron des Erzpriesters, sonst wärst du wohl nicht hier.“


  Verwirrt trat Janiel einen Schritt zurück, nicht sicher, ob Ilats Worte eine Beleidigung, ein Angriff oder ein Angebot waren, das er nur noch nicht verstanden hatte.


  „Dein Meister, Mentor, was auch immer?“, hakte der Prinz nach. Sein Tonfall war weiterhin gelangweilt, aber in seinem Gesicht zeichnete sich deutlich gefährliche Gereiztheit ab.


  „Meister Rynwolf, Eure Hoheit“, presste Janiel rasch heraus und versteckte seine Unsicherheit wieder hinter der gleichmütigen Miene des jederzeit beherrschten Geweihten.


  „Gut, gut. Er sei es also, unser neuer, anbetungswürdiger, hochehrenwerter Erzpriester. Zufrieden?“


  Janiel versteifte sich. Irgendetwas an dieser Situation war vollkommen falsch.


  „Man hat dir gesagt, ich sei schwach, nicht wahr?“ Ilat lachte humorlos. „Geistig instabil, leicht zu führen, gierig, dumm, politisch wertlos. Von allem etwas. Nicht wahr?“


  Janiel schwieg, jede Antwort schien ihm zu gefährlich.


  „Es ist die Wahrheit. Ich bin schwach. Ich bin gierig. Ich bin leicht zu führen, denn die Politik interessiert mich nur insoweit, wie sie mir Macht gibt. All diese diplomatischen Verhandlungen, Sitzungen, Tändeleien mit alten Männern, die Gesetze verhindern oder durchsetzen wollen, das langweilt mich. Ich will meine Bedürfnisse befriedigen, kein Königreich führen. Das sollen ruhig klügere Geister als ich übernehmen. Eines sollte dir dabei allerdings klar sein: Ich kenne meine Schwächen. Und ich kenne meine Stärken. Ich suche mir aus, wem ich erlaube, mich als Marionette zu missbrauchen. Der alte Erzpriester war ein guter Fädenzieher, er wusste, was mir gefällt: Ruhe vor langweiligen Pflichten, Unterstützung bei allem, wonach ich verlange. Und niemals, niemals mischte er sich in Dinge ein, die ihn nichts angingen! Ob dein Rynwald oder wie er heißt mir nützlich sein wird, weiß ich nicht, Kleiner. Es ist mir gleichgültig, wenn er mich nervt, werde ich ihn ersetzen.“


  Er wartete einen Moment, um diese Worte wirken zu lassen, dann fuhr er fort: „Es liegt bei dir, wie hoch du aufsteigen wirst. Nicht bei deinem Meister, nur bei dir allein. Und ja, bei mir natürlich.“ Er grinste wölfisch, Janiels Schweigen schien ihn nicht weiter zu kümmern.


  „Sei schön brav, ein guter Bote und Diener zwischen mir und deinem Herrn, und ich werde dich lobend erwähnen. Störe mich, sei langsam, ungehorsam, unfähig, und ich werde dafür sorgen, dass dein Meister dich fallen lässt. Soweit alles verstanden? Und natürlich, wenn du, ahm, Rykwall? nicht dazu bringen kannst, mir zu liefern, was ich verlange, fällst du mit ihm gemeinsam in Ungnade.“


  Langsam nickte Janiel, in der Hoffnung, dem Selbstgespräch des Prinzen dadurch ein Ende zu setzen. Er spürte, wie seine Finger sich um das Dokument verkrallt hatten und konzentrierte sich darauf, ruhig zu werden. Tief durchatmen, alle Muskeln kontrollieren, bloß keine Schwäche zeigen!


  „Gib schon her!“ Ilat schnappte sich das Pergament, suchte mit arroganter Miene nach dem Namen und zückte seinen Siegelring.


  „Rynwolf war richtig? Du kannst es mir ruhig sagen, wenn dir ein anderer Name lieber sein sollte.“


  Als Janiel weiterhin schwieg, setzte Ilat schwungvoll den Namen ein, besiegelte alles und warf Janiel das Dokument in die Arme.


  „Das war einfach, oder? Und nun geh, Priester. Ich habe heute noch einiges vor.“


  


  Ilat lachte in sich hinein, als der junge Geweihte mit blassem


  Gesicht, aber beherrschter Haltung hinausschritt. Der Kleine gefiel ihm, er hatte sich nicht so übermäßig unter Kontrolle wie die meisten anderen seiner Art. Noch jung und formbar und offensichtlich intelligent, wenn er nicht gerade vor Nervosität starb, sonst wäre er nicht geschickt worden. Hoffentlich war dieser Rynwolf tauglich! Es war gut, Garnith los zu sein, der verrückte alte Mann hatte in den letzten Jahren stark nachgelassen, ihn mit seinem Hass auf Hexen ganz wirr gemacht.


  Es war gut, die Elfen los zu sein, Ti mochte wissen, warum das Gezücht seit Jahren nicht mehr angriff. Jetzt konnte ein Mann endlich wieder auf die Jagd gehen! Es war gut, dass sein Vater bald sterben würde, bald würde er ihn ebenfalls los sein.


  „Ja, ihr alle glaubt, ich sei nicht ganz richtig im Kopf. Ich werde es euch schon zeigen, euch allen! Ich weiß, was ich tue ...“


  


  


  5.


  


  „Erwarte nie zu wissen, was als Nächstes geschehen wird. Trifft es ein, bist du womöglich enttäuscht, denn es ist langweilig. Trifft es nicht ein, bist du enttäuscht, weil du darauf gehofft hattest. Erwarte nichts, dann ist jeder Moment für dich neu und aufregend.“


  Zitat von P’Maondny, Traumseherin der Elfen


  


  Thamars Schwert beschrieb einen weiten Bogen, der seinen Gegner zurücktrieb. Sofort setzte er nach, trat nach Kýls Oberschenkel, drehte sich dabei und gelangte durch die Verteidigung.


  Kýl hatte noch Zeit für einen erschreckten Ruf, da wurde ihm bereits das Schwert entrissen und Thamar warf ihn zu Boden.


  „Gibst du auf?“, fragte er grinsend. Die Klinge strich harmlos über die Kehle seines Freundes, der ihn nun aus dunklen Augen anklagend musterten. Die Wirkung des finsteren Blicks verlor sich leicht, als ungebändigte schwarze Haarbüschel in Kýls Stirn fielen. Trotz seiner fast dreißig Jahre war sein Freund in vielerlei Hinsicht ein Junge geblieben.


  „Kann es sein, dass du dir irgendwo ein paar unfaire Tricks abgeguckt hast?“ Kýl missachtete die Hand, die Thamar ihm entgegenhielt und rappelte sich mühsam hoch. Die verirrten Strähnen ungeduldig hinter die Ohren streichend.


  „Wann sollte ich? Wir haben erst vor vier Tagen das letzte Mal zusammen gekämpft!“ Thamar lächelte so unschuldig, wie er nur konnte, während Kýl ihn weiter anstarrte. Schließlich gab er nach.


  „Schon gut – Inani war doch gestern hier, um mir von Garnith‘ Tod zu erzählen, und bei der Gelegenheit hat sie mir diese Finte beigebracht, die sie wohl mit Corin entwickelt hat. Es ist ganz einfach, ich zeig es dir nachher, in Ordnung?“


  „Inani, soso ... Irgendetwas, das ich wissen sollte?“


  Verwirrt betrachtete Thamar seinen Freund.


  „Sie ist verdammt hübsch, die Kleine, und es fällt auf, dass sie dich mag. Der Himmel mag wissen, warum.“ Kýl lachte und wich hastig aus, als Thamar auf ihn zusprang, um spielerisch nach ihm zu schlagen.


  „Inani, ihr Götter! Ich kenne sie, seit sie ein kleines schmächtiges Mädchen war. Als ich sie das erste Mal sah, hatte ich wahnsinnige Angst, sie würde mir den Kopf abbeißen. Na ja, du weißt, wenn sie so nahe bei ihren Seelentieren ist, dann kennt sie weder Freund noch Feind. Sie ist wie eine Schwester für mich, Kýl. Mein Herz ist bereits verloren, noch mehr Romantik könnte ich gar nicht ertragen.“


  „Deine Elfe also? Du bist langsam zu alt für Liebeskummer dieser Art, meinst du nicht?“


  Thamar zuckte die Schultern.


  „Mag sein, nur, wem sollte ich mein Herz sonst verschenken? Corin ist vielleicht keine Schwester für mich, aber mindestens eine Cousine. Die anderen Hexen hingegen sind eher mein Albtraum ... Also, wer bleibt denn da noch? Du vielleicht?“ Nun musste Thamar sich vor einem spielerischen Hieb in Sicherheit bringen.


  Sie lachten beide, während sie den Übungsplatz verließen. Kýl war für ihn ein Bruder, wie Ilat es nie hatte sein können.


  Kaum waren sie zurück bei der Siedlung, rief man schon nach Thamar. Es gab immer etwas zu tun, zu entscheiden, Streitigkeiten zu schlichten, Proviant einzuteilen, gelangweilte Söldner durch die Welt zu schicken, die beständig wachsende Siedlung zu sichern und zu befestigen. Seit Jahren bereiteten sie sich auf einen Kampf vor, von dem niemand wusste, ob er tatsächlich eines Tages stattfinden würde. Es kostete unvorstellbar viel Kraft, seine Bündnisse im Gleichgewicht zu halten. Kraft, alle zu überzeugen, dass Geduld notwendig und der Kampf gegen Ilat gewiss war. Das Schwierigste war es dabei, sich selbst zu überzeugen.


  


  Als Thamar sich abends auf die Bank vor seiner Hütte setzte und einen Moment der Ruhe genoss, den Blick in der Unendlichkeit des Sternenhimmels verloren, da kam ihm das Gespräch mit Kýl in den Sinn. Viel zu lange war er bereits hier, immer nur unter Kriegern. Er vermisste Roen Orm, das helle Sonnenlicht, das sich im Felsgestein widerspiegelte, die lauten fröhlichen Menschenmassen in den unteren Ebenen, die wild feilschenden Händler, die Künstler, die auf offener Straße arbeiteten. Er vermisste den Palast, die Hofbälle, die Theateraufführungen, die Diskussionen mit Poeten und Philosophen. Ihm fehlte seine Mutter, das kunstvolle, tödliche Intrigenspiel, die vornehmen Hofdamen, die Diener, die jeden denkbaren Wunsch erfüllten, die hübschen Dienstmägde ... Er vermisste die Priester, die Prozessionen, den prachtvollen Glanz des Ti-Tempels. Er vermisste sogar seinen Bruder.


  Besser, von Ilat verspottet zu werden, besser, täglich um sein Leben zu kämpfen, als auf immerdar das hier!, dachte er versonnen.


  „Bist du wirklich so gelangweilt, dass du dich in Ilats Hände zurückwünschst?“ Eine geistesabwesende weiche Stimme sprach neben ihm. Die schönste Stimme der Welt, nach Thamars Ansicht. Absichtlich schloss er die Augen, um sich dadurch noch mehr auf den Anblick dieser Frau freuen zu können, die so plötzlich neben ihm aufgetaucht war.


  „Nein, Maondny, ich will wirklich nie wieder gefoltert werden, und so überdrüssig bin ich meines Lebens nicht, dass ich Todessehnsüchte hätte. Trotzdem, ich habe Heimweh nach Roen Orm.“


  „So geht es jedem, sagt man. Ich kann es nicht beurteilen, ich war zwar schon zweimal dort, einmal sogar körperlich, und unzählige Male in meinen Visionen. Nur auf mich trifft solches Verlangen wohl nicht zu.“


  Thamar lächelte und konnte nun nicht mehr widerstehen, er musste sie einfach ansehen. Sie war noch schöner als in seinen Erinnerungen und Träumen. Beinahe ein ganzes unerträgliches Jahr lang war sie fort gewesen und hatte lediglich geistig zu ihm gesprochen. Ihre Augen leuchteten blau, sie war also voll und ganz in dieser Welt, stellte er erfreut fest. Wie so oft trug sie ein schwarzes Kleid und ließ das dunkle Haar offen über die Schultern fließen. Sie erwiderte das Lächeln, was ein warmes Prickeln in Thamars Innerem verursachte. Ihr nah zu sein, wahrhaftig nah, nicht nur im Geiste verbunden, bedeutete für ihn Glück. Die unstillbare Sehnsucht nach mehr ließ er nicht zu, versuchte aber auch nicht, irgendetwas zu verbergen. Maondny wusste sowieso alles über ihn, vermutlich, nein, ganz sicher mehr als er selbst. Dass sie trotzdem gerne zu ihm kam, war ein Wunder, für das er den Göttern dankbar war.


  „Auf dich trifft so ziemlich gar nichts zu, was für jedes andere Geschöpf unter Tis Sonne selbstverständlich wäre“, sagte er leise.


  „Was denn zum Beispiel?“ Amüsiert verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  „Deine Art, sich unbemerkt an jemanden heranschleichen zu können, zum Beispiel. Nicht einmal die Hexen sind da so gut wie du.“


  „Du irrst. Es sind im Gegenteil die Hexen, die mir mein Schleichen erst ermöglichen! Ich kann die Nebelpfade nicht öffnen, ich weiß nur im Voraus, wann eine Hexe den Nebel zu sich ruft, und vermag ihr dorthin folgen. Einmal in der Zwischenwelt angelangt, kann ich gehen, wohin ich will. Es ist allerdings sehr


  nützlich, mit mehreren Hexen befreundet zu sein, die nichts dagegen haben, zu mir zu kommen, um mich mitzunehmen.“ Sie lächelte und zwinkerte ihm verschmitzt zu.


  „Ah, jetzt bin ich enttäuscht, du hättest dieses Mysterium nicht für mich zerstören sollen.“ Thamar versuchte vergeblich, traurig dreinzublicken und lachte schließlich mit ihr zusammen.


  „Es tut gut, bei dir zu sein, du machst mich fröhlich“, sagte Maondny. Einen Moment lang saßen beide still nebeneinander, ein jeder in Gedanken versunken. Schließlich seufzte Maondny und ergriff Thamars Hand.


  „Ich bin hier, um dir zu helfen. Letztendlich wäre es ein denkwürdiger Rückschritt für meine weitläufigen Planungen, wenn der bessere Prinz von Roen Orm an Langeweile und Heimweh stirbt, bevor er den Thron erobern kann.“ Sie zog eine tragische Miene, wohl um ihren Worten den Ernst zu nehmen.


  „Außerdem habe ich eine Aufgabe, die einen Helden erfordert, und du scheinst mir genau der richtige Mann dafür zu sein.“


  Abwartend legte Thamar den Kopf zur Seite. „Beinhaltet die Heldenrolle eine Reise in ferne Gegenden, weit fort von meinen Freunden und Verbündeten? Möglicherweise tödliche Gefahren, Errettung holder Jungfrauen in Not und Kämpfe gegen blutrünstige Monster?“, fragte er mit leisem Spott, als Maondny nicht weitersprach.


  „Ah, dir wird das Lachen gleich vergehen, denn bis auf die blutrünstigen Monster wirst du all deine Wünsche erfüllt bekommen, und noch einiges mehr. Hm – möglicherweise wird auch das eine oder andere Monster dabei sein. Ich will, dass du einen Splitter von Pyas Flöte suchen gehst. Eines dieser mächtigen Artefakte befindet sich auf Enra. Es gibt da einen wichtigen magischen Strudel zwischen zwei Welten, der zerstört wurde. Der Splitter wird ihn wieder herstellen können.“


  „Hm. Wenn die Frage gestattet ist: Wozu brauchst du mich dafür? Du weißt doch sicherlich genau, wo der Splitter ist, nicht wahr?“


  „Gewiss.“


  „Warum bittest du also nicht die Hexen, dich an jenen Ort zu bringen und du holst ihn dir einfach? Oder die Hexen könnten ihn dir mitbringen?“


  „Das ist aus mehreren Gründen unmöglich. Erstens, du würdest dann diese Reise nicht machen, die für dich sehr wichtig ist. Das würde deine Sehnsucht und Langeweile verschlimmern, und du könntest bestimmte Fähigkeiten nicht erwerben, die du hier,


  umgeben von Hexen und zu vielen Kriegern, niemals entwickeln kannst. Fähigkeiten, die du auf Roen Orms Thron benötigst. Zweitens, es wäre unklug, die Hexen mit einem solchen Artefakt zusammenzubringen. Ich zweifle nicht an Kytharas Zuverlässigkeit, doch ein Splitter von Pyas Flöte, das würde selbst die stärkste Hexe in Versuchung führen! Drittens, den Splitter schon jetzt zu holen wäre ähnlich, als würde man einen Apfel pflücken, wenn er noch klein und sauer am Zweig hängt. Der richtige Moment ist so entscheidend! Gleichgültig, wann ich die Hexen losschicken würde, es würde eben diesen richtigen Moment verfehlen, da sind meine Visionen eindeutig. Und viertens, wo bliebe der Spaß? Was soll aus der Welt werden, wenn übermächtige magische Geschöpfe unentwegt die Fäden ziehen?“ Maondny lachte, diesmal allerdings blieben ihre Augen ernst.


  Thamar schwieg und drückte still ihre Hand, er verstand, was sie nicht aussprach. Die immense Last der Verantwortung, die auf ihren zierlichen Schultern ruhte.


  „Was soll ich tun, Maondny? Wohin soll ich gehen?“


  „Inani wird uns beide gleich abholen. Sie weiß nicht viel über deine Aufgabe, aber sie wird keine Fragen stellen. Du sollst gen Osten wandern. Auf dem Weg wird dir alles begegnen, was wichtig ist, einschließlich des Splitters. Ich kann dir nicht genau sagen, wonach und wo du suchen musst, sonst würdest du entscheidende Dinge verfehlen. Vertrau mir bitte, Thamar.“


  „Das tue ich.“ Er wandte den Kopf ab, damit sie nicht sah, wie er errötete. Nach all den Jahren konnte sie ihn immer noch aus der Fassung bringen.


  „Was ist, wenn ich falsche Entscheidungen treffe? Mich falsch verhalte? Dann würde ich sicherlich jene entscheidenden Dinge verfehlen?“


  „Sei unbesorgt. Du wirst ganz gewiss falsche Entscheidungen treffen, Dummheiten machen und schwere Fehler begehen. Aber ob du nun irrst oder richtig gehst, du wirst auf dem Weg, den ich dir weise, auf jeden Fall das antreffen, was für dich und uns alle von Bedeutung ist. Es liegt an dir, danach auf die rechte Weise zu handeln.“


  Er seufzte. „Deine seltsamen Andeutungen und Prophezeiungen und undeutliche Fingerzeige sind manchmal sehr ermüdend.“


  „Ich weiß.“ Maondny blickte zur Seite. Thamar verfluchte sich innerlich, dass er ihr wehgetan hatte, doch bevor er sich entschuldigen konnte, sagte sie leise: „Ich darf nicht frei heraus sprechen. Oder etwas von dem tun, was ich wirklich wünsche. Ich bin Sklavin des Wissens, dem ich nicht entkommen kann.“


  Sie hob seine Hand an die Lippen und hauchte ihm einen Kuss auf die Finger, bevor sie sich anmutig erhob ihren schwarzen Umhang fester um die Schultern zog.


  „Hab einen Moment Geduld, Inani, Thamar hat seine Ausrüstung noch nicht vollständig zusammen.“


  Er betrachtete die schlanke Gestalt der ihm liebsten Hexe, die plötzlich zu seiner Linken stand, wie so oft die Kyphra um ihre Hüfte geschlungen. Wie sie das Gewicht dieser gewaltigen Schlange ertragen konnte, blieb ihm ein Rätsel.


  „Soll ich deine Sachen holen? Dann könntet ihr beiden noch ein wenig über das Schicksal, die Zukunft und die Welt als solches diskutieren“, erwiderte Inani lächelnd.


  „Besser nicht, sonst habe ich nachher drei Decken und kein Seil, nur weil du die ganze Zeit lauschen musstest!“, knurrte er, doch er grinste, als Inani ihm gegen den Arm boxte. Es dauerte nicht lange, die wichtigsten Ausrüstungsgegenstände zu packen und seine Waffen umzuschnallen. Als er gerade überlegte, ob er eher einen warmen Umhang oder leichte Leinenkleidung benötigen würde, rief Maondny durch das offene Fenster ins Hütteninnere: „Nimm beides mit, du wirst in wechselndem Klima wandern.“


  „Soll ich meine Leute nicht informieren?“, fragte er unsicher, als er schließlich wieder zu den beiden Frauen trat.


  „Nicht nötig, das werden Inani und Corin schon übernehmen. Dein Freund Kýl wird dafür sorgen, dass die Söldner nicht übermütig werden oder deine Verbündete davonlaufen. Er ist ein fähiger Mann. Kythara wird ein wenig ... verärgert sein, aber das ist meine Sorge.“


  „Nun gilt es. Auf ins Ungewisse“, murmelte Thamar und folgte Inani in den Nebel.


  


  „Liebes, du solltest wenigstens dieses eine Mal deinem Herzen folgen“, flüsterte Inani in Maondnys Geist.


  „Ich … oh!“ Die Elfe schüttelte verwirrt den Kopf, überrascht starrte sie in das Gesicht ihrer Freundin.


  „Es geschieht nicht oft, dass jemand etwas sagt, was ich wirklich nicht vorhergesehen habe. Bitte, was meinst du damit?“


  „Thamar. Er liebt dich, verzweifelt, hoffnungslos. Du liebst ihn, vielleicht ohne Verzweiflung, weil du niemals gehofft hast, was dennoch nichts an der Tatsache ändert! Du schickst ihn auf eine Reise, die er nicht versteht, nachdem er jahrelang ein Gefangener seiner Beschützer gewesen ist. Er geht allein und, soweit ich verstehe, ohne echtes Ziel. Tu es einfach. Du willst es doch auch!“


  Inani lächelte, als sie Verstehen in den verträumten blauen Augen aufblitzen sah.


  „Du hast Recht. Es wird nicht schaden oder etwas verändern, also kann ich es wagen.“


  „Und du wirst es mögen.“


  Inani betrachtete ihre beiden Freunde mit einem traurigen, freudigen, neiderfüllten Lächeln. Sie gönnte es ihnen, einen winziger Moment des Glücks, auf den Thamar so lange vergeblich gehofft hatte.


  Auf den sie selbst noch nie zu hoffen gewagt hatte.


  


  Thamar blinzelte, als er den Nebel verließ, der Mond schien hell in dieser Nacht. Mehr als karge Felsen gab es hier allerdings nicht zu sehen.


  „Leb wohl, Thamar, pass gut auf dich auf.“ Inani umarmte ihn kurz.


  „Das werde ich nicht, sonst hättest du am Ende keine Gelegenheit, mit mir zu schimpfen, und das kann ich dir nicht antun!“ Er drückte sie lachend an sich, um ihren Protest zu ersticken.


  Dann wandte er sich Maondny zu, mit einem Kloß im Hals.


  „Bis bald, hoffe ich“, sagte er, und verbeugte sich leicht vor ihr. Als er sich aufrichtete, stand sie so dicht vor ihm, dass er ihren Atem auf seiner Wange spürte und ihren Duft nach wildem Jasmin wahrnehmen konnte. Ihm wurde schwindelig.


  „Du kannst dich darauf verlassen“, flüsterte sie, zog ihn zu sich heran und küsste ihn.


  Die Welt versank um sie herum, die Zeit blieb stehen, während Thamar in einen berauschenden Taumel aus Glück und Begehren stürzte.


  „Leb wohl, Thamar“, wisperte Maondny ihm zu. „Wir werden uns sehr bald schon wiedersehen. Du weißt, mehr als das hier kann ich dir nicht geben. Ich darf es nicht … Hab Dank.“


  Thamar nickte nur, als sie sich von ihm löste, unfähig zu sprechen. Er konnte sie noch immer schmecken, so süß … Mit wild klopfendem Herzen stand er da, bis sie ihn leicht an der Wange berührte und so seine Aufmerksamkeit zurückforderte.


  „Erwarte mich nicht. Ich werde kommen, wenn du niemals mit mir rechnen würdest. Eines noch, vergiss es nicht: Nimm an, was sie dir geben wird.“


  Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verschwand mit Inani im Nebel.


  „Großartig“, murmelte er. „Mitten im Nirgendwo, allein gelassen von einer wahnsinnigen Elfe und einer verspielten Hexe. Was kann ein Mann sich Besseres für die Nacht wünschen?“


  Er begann, sich ein Lager zu errichten, da er in der Dunkelheit nicht wandern konnte. Doch immer wieder irrten seine Finger zu den Lippen, seine Gedanken zu der Erinnerung an diesen vollkommenen Moment. Ja, was konnte ein Mann sich Besseres wünschen?


  


  


  6.


  


  Es wäre so leicht, die Welt zu erobern, die Wunder ferner Länder zu erleben, die Schönheit des Unbekannten zu bestaunen. Wenn da nicht der erste Schritt wäre, ein Schritt über die Grenzen, die wir selbst uns ziehen.


  Vorwort aus „Zwischen den Welten“, Reiseerinnerungen, von Erim Hargalt, Adliger aus Roen Orm


  


  


  Pera stand unbeweglich vor der magischen Barriere, die ihr ganzes Leben lang die Grenze ihrer Welt bedeutet hatte. Unzählige Stunden hatte sie damit verbracht, sich auf die andere Seite zu träumen, gemeinsam mit Ivron oder ihren Freundinnen diskutiert, wie das Leben sein könnte, wenn man überall gehen dürfte, wohin man wollte. Jetzt sollte der Traum wahr werden, unwiderruflich, und sie hatte Angst. Solche Angst! Sie hatte sich doch nicht einmal richtig von ihren Freunden verabschieden können, und diese verrückte Hochzeit, wenn man das überhaupt so nennen durfte, wollte etwas in ihr einfach nicht wahrhaben. War es wirklich geschehen oder nur ein dummer Traum gewesen? Statt wie sonst üblich in einem festgelegten Ritus über dreizehn Monate hinweg umworben zu werben, bis schließlich ein dreitägiges Fest mit Segnungen, traditionellen Versprechen, Spielen und Tänzen den Bund zwischen Mann und Frau festigte, hatte ihr Vater lediglich eine Ansprache gehalten. Mehr eine Erklärung an die Dorfgemeinschaft als alles andere, ein kurzer Segensspruch, fertig.


  Nicht einmal Zeit für das Tuchschlingen ist geblieben. Keine Amulette, kein Flehen an die Götter, uns mit Fruchtbarkeit zu segnen, gar nichts! Pera verzog das Gesicht. Nicht, dass sie sich wünschte, mit Jordre zusammen Kinder zu zeugen, oder ihm auch nur so nahe zu kommen, dass sie ein Tuch um sein Handgelenk hätte binden können. Was hier geschah war falsch, entsetzlich falsch, ein einziger Alptraum! Sie wollte nicht fort, sie wollte das, was von ihrer Familie geblieben war, nicht verlieren! Seit sie denken konnte, hatte sie sich aus den engen Grenzen Navills fortgesehnt, doch jetzt nicht mehr.


  „Fasse Mut, Pera. Ich weiß, es ist schwer für dich, aber du bist stark genug dafür.“


  Pera betrachtete die blaue Hand, die sie berührte. Trotz der Schwimmhäute fühlte sie sich menschlich an, warm und stark.


  Chyvile stand neben ihr, Jordre im Schlepptau. Der junge Mann starrte auf den Boden, auf seine Hände, überall hin, nur nicht zu seiner frisch angeheirateten Frau. Pera schob trotzig den Kiefer vor. Vor dem da wollte sie garantiert nicht zeigen, wie viel Angst sie wirklich hatte!


  „Da seid ihr ja endlich!“, murrte sie. „Erst habt ihr es so eilig und dann muss ich ewig warten. Geht’s bald los? Je schneller wir das erledigt haben, desto eher kann ich wieder nach Hause, also, nicht trödeln!“


  Die Famár lachte und packte hastig Peras Arm, bevor sie tatsächlich davon stürmen konnte.


  „Schön langsam, du kennst nichts von der Welt da draußen! Bleib immer dicht bei mir, der Weg ist lang und sehr gefährlich. Osmege weiß, dass eine Famár hier ist und er weiß, dass wir fortgehen wollen. Sei gewiss, seine Augen und Ohren sind hier überall.“


  Mit diesen Worten überschritten sie den Schutzwall von Navill und tauchten ein in die magisch verwüstete Wildnis der Welt dahinter. Pera schaute nicht zurück. Sie wusste, ganz tief in ihrem Herzen, sie würde niemals wieder nach Hause gehen. Hätte sie jetzt einen Blick über die Schulter gewagt, hätte die Famár sie wohl an den Haaren durch die Wälder schleifen müssen, denn freiwillig wäre Pera keinen einzigen Schritt mehr gegangen.


  


  Tief im Dickicht verborgen hockte eine Kreatur, die aus so vielen verschiedenen anderen Lebewesen, Pflanzen und Mineralien zusammengeschmolzen worden war, dass niemand mehr hätte sagen können, was sie darstellte. Sie war blind, bewegte sich nur ungern, da sie dafür ihre wurzelartigen Geflechte aus der Erde zerren musste. Doch sie spürte Dinge, die niemand sonst wahrnahm. So blieb ihr auch die Veränderung nicht verborgen, die von drei großen Lebewesen erzeugt wurde, egal, wie geschickt sie sich mit Zauberei tarnten. Sie fühlte durch die Schleier aus Wassermagie hindurch und sprach zu ihrem Meister, der sie erschaffen hatte: „Drei sind es, die gehen. Eine gehört zum Wasser, zwei zur Erde.“


  Osmege grollte vor Wut. Eine Famár und zwei Orn verließen Navill, obwohl seine anderen Spione nichts bemerkt hatten. Es gab wenige Wasseratmer, die fähig waren, einen solch mächtigen Tarnzauber zu weben. Eine davon war Chyvile. Chyvile, die mit einem männlichen Orn durch Anevy gezogen war.


  Ob die Gefährtin der Steintänzerin tot war? Womöglich handelte es sich hier nur um irgendeine Famár, die sich der Kranken angenommen hatte und dafür zwei Orn mitschleppte, um das Blut eines anderen Dorfes aufzufrischen.


  „Sag es mir, wie viele sind noch auf der anderen Seite des Magieschleiers?“, fragte er die Kreatur.


  „Viele sind es, viele Geschöpfe der Erde. Mit zwei und mit vier Beinen.“


  „Sterben sie? Sind sie krank?“


  „Alles sind stark und gesund.“


  „Chyvile!“ Sie allein war mächtig genug, seine Seuche vollständig zu heilen. So war also die Steintänzerin tatsächlich geboren, und ihre Gefährten auf dem Weg zu ihr.


  „Wir müssen das verhindern, wir müssen!“ Onme heulte in ihm.


  „Ich werde mich darum kümmern, sei still!“


  „Wenn es misslingt, was dann? Die Famár ist böse, wir haben es so lange nicht geschafft, diese da zu töten.“


  „Sei still! Ich bin mächtiger als alle! Mächtiger als die Famár, mächtiger als die Elfen, ich vernichte alle, ich besiege sogar den Tod!“


  Die Antwort war ein Aufschrei unter den Seelen, die Osmege in sich vereint hatte.


  Osmege begann zu kreischen, schlug seinen Kopf gegen die Felswände, um die vielfältigen Stimmen in sich zum Schweigen zu bringen. Zu viele. Es waren zu viele. Sein Körper erschlaffte, er atmete tief durch. Etwas Neues war dort, tief in ihm.


  „Schweigt, ihr Maden!“, grollte Etwas.


  Etwas beherrschte diesen Leib, wenn Ismege, Onme und die unzähligen Kreaturen, die ihn bevölkerten, sich gegenseitig bekämpften. Das geschah zum Glück selten – Etwas war zu fremd, zu furchterregend, als dass Ismege ihm lange die Vorherrschaft überlassen würde, doch manchmal war es gut, sich führen zu lassen.


  Etwas erhob sich und lenkte seine Gedanken durch das Land.


  „Wasser fließt durch Anevy, Wasser nährt sie alle. Nimm ihnen das Wasser, dann sterben sie alle. So einfach ist das. Töte das Wasser, so tötest du die Famár.“


  Etwas griff nach den Quellen der wichtigen Flüsse und blockierte sie mit seinen Gedanken.


  „Wasser sucht sich einen Weg, es reicht nicht, die Quellen zu versiegeln“, zischte Ismege und kämpfte sich zurück an die Oberfläche. Hastig hob sie die Blockade auf. Man konnte Etwas nicht die Vorherrschaft lassen, sonst wäre alles Leben bereits ausgerottet. Das wollte Ismege nicht, auf keinen Fall!


  Aber manchmal lieferte es Ideen, die nicht missachtet werden sollten. Das Wasser ...


  


  


  7.


  


  „Man nennt sie die Höhlenleute, Tunnelbauer und vieles mehr, die wenigsten Namen schmeicheln. Sie selbst nennen sich Nola und sie leben in Städten tief unter der Erde. Sie sind kleinwüchsig, zartknochig und von hell schimmernden Körperfarben. Sie besitzen große Kraft und erstaunliches Geschick, wenn es darum geht, lautlos zu kommen und zu gehen. Das ist alles, was man von ihnen weiß, sie sprechen nicht mit Menschen, werden uns aber auch nicht zur Gefahr.“


  Zitat aus: „Die Völker und Kreaturen Erans“, von Geol Merkenmann von Roen Orm


  


  Avanya erwachte. Sie reckte sich und erhob sich schließlich langsam aus ihrem Bett weicher Farne und raschelnder Blätter aus dem Vorjahr. Zum ersten Mal in diesem Frühling hatte es die Nacht nicht gefroren. Avanya spürte wenig von der Kälte, die Nola waren weitestgehend unempfindlich, was Wetter und Klima betraf. Dafür besaßen sie andere Schwächen … Avanya streckte sich noch einmal ausgiebig. Ihre Mutter würde schimpfen, sie hasste es, wenn Avanya bei ihren Streifzügen an die Oberfläche nicht bis Einbruch der Dunkelheit in die Stammeshöhle zurückkehrte. Avanya kümmerte das alles nicht, es zog sie immer wieder nach oben, ins Licht von Sonne und Mond, zu Wind und Regen, endlose Weiten. Die schweren Gerüche an der Oberwelt belasteten sie nicht mehr wie früher, bei ihren ersten Ausflügen aus den heimatlichen Tunneln und Höhlen. Inzwischen konnte sie die vielfältigen Düfte sogar genießen und lernte mit jedem Mal besser, sie zu unterscheiden. Die feinen Nasen der Nola waren schnell überfordert. In ihren unterirdischen Welten gab es nicht solch eine Unzahl verschiedenartiger Gerüche, sondern eher feine Nuancen, die für ihre Orientierung wichtig waren. Kaum ein Nola, der an der Oberfläche nicht völlig verwirrt und damit fast bewegungsunfähig wurde.


  Avanya ging zum nahen Fluss, um sich flüchtig zu waschen. Inmitten der jungen Buchen, die das umliegende Land zum größten Teil bedeckten, fühlte sie sich gut getarnt gegen alle feindlichen Blicke. Schnell bändigte sie ihre bernsteinfarbenen, fußknöchellangen Zöpfe mit einigen Lederschnüren. Dabei bemerkte sie die Felsen im Wasser, die wie Trittsteine bis zum anderen Ufer lagen. Da drüben war das Unterholz licht, ohne Mühe konnte man den von Kiefern und Fichten bewachsenen Hügel bewältigen, der mehrere hundert Schritt in die Höhe ragte,. Dort oben könnte sie noch einmal über das Land schauen, bevor sie zurück in die Höhlen und Tunnel ihres Volkes gehen musste. Noch einmal die Weiten in sich aufnehmen, die von den meisten Nola gefürchtet, von ihr hingegen geliebt wurden.


  Übermütig eilte Avanya den Hügel hinauf, kauerte sich auf einem moosbewachsenen Findling zusammen, um für mögliche Feinde unsichtbar zu bleiben und sah in die Ferne. Nebliger Morgendunst hing über den Wäldern, die Blätter wurden von der aufgehenden Sonne golden erleuchtet. Es war wundervoll, hier zu sein.


  Es war wundervoll, dass schon seit sechs Tagen Frieden herrschte.


  Avanya genoss ein wenig die Stille des Morgens, die klärende Frische, dann wandte sie sich ab. Sie hatte keine Spuren von Trollen gefunden, also gab es keinen Grund, ihre Mutter noch länger zu beunruhigen. Die Tunneltrolle verheerten regelmäßig die unterirdischen Städte der Nola. Sie hatten wenig eigene Kultur, betrieben weder Jagd noch Ackerbau noch suchten sie die Früchte des Waldes. Stattdessen raubten sie die Vorräte der Nola, ihre einzigen wirklichen Feinde. Es war ein Krieg, der fast nie ruhte. Beim letzten großen Gefecht hatten die Nola den Kampf in die Lager und Schlupfwinkel der Chyrsk getragen, mit so viel vernichtender Gewalt, dass seitdem Ruhe herrschte.


  Rasch drängte Avanya die Erinnerungen zurück, die in ihr aufwallten. Die Schreie der sterbenden Trolle, das Blut, all das Blut, überall nur Tod und Schmerz, Verzweiflung und Verlust ... Sie war schon zu lange Kriegerin, um sich davon überwältigen zu lassen.


  Seufzend riss sie sich von dem wunderschönen Anblick los und kehrte zurück auf die andere Seite des Flusses. Bedächtig näherte sie sich dem verborgenen Eingang zum Tunnel, der sie nach Hause führen würde, immer auf der Hut vor Beobachtern. Plötzlich zuckte sie zusammen, als sich der Anhänger aus ungeschliffenem Bergkristall um ihren Hals erhitzte.


  „Mutter!“, flüsterte sie erschrocken. Das war ein Zeichen, das mehr bedeutete als Verärgerung, weil Avanya wieder zu viel Zeit bei ihrem Aufklärungsgang vertrödelt hatte. Rasch drückte sie die Vertiefungen in dem so natürlich wirkenden Gesteinsbrocken. Der Fels wurde durchsichtig, Avanya trat hindurch und verschloss das Tor von der anderen Seite. Schon rannte sie los, mit großen Sprüngen.


  


  In ihrer Eile hörte sie nichts von den tiefen, grollenden Lauten der beiden Trolle, die das Kommen und Gehen der Nalla beobachtet hatten.


  „Nalla blind!“ Sie frohlockten, als sie die Bewegungen der kleinen Kriegerin nachahmten und damit das Tor öffneten. „Nalla blind und taub.“


  Die Trolle verschlossen den Zugang und kehrten zurück zu ihren Stamm. Die große Mutter würde mit ihnen zufrieden sein.


  


  Als Avanya durch das letzte Tor stürmte, das die Wohnhöhlen ihres Clans schützte, wurde sie bereits ungeduldig erwartet.


  „Rasch, Ionnon hat nach dir gerufen! Du musst sofort los, nun komm doch!“, rief Yrda, ihre Schwester.


  „Nur mich?“


  „Ja, mach schnell!“


  Mit einem kurzen Nicken griff Avanya nach ihrem Schwert. Der Führer aller Clans rief nicht, wenn es nicht wichtig war, und eine Kriegerin wurde zu keinem anderen Zweck gerufen, als zu kämpfen. Ihre Mutter hielt bereits einen Rucksack mit Vorräten bereit, den sie Avanya mit einem kurzen Kuss auf die Stirn überreichte. Yrda drückte sie derweil zu Boden und begann ihr das Haar neu einzuflechten. Ihr Vater setzte sich vor Avanya und überschminkte ihre Tapras, winzige Hautverfärbungen, die bei allen Nola von der Stirn abwärts zum Hals verliefen. Frauen hatten in der Regel hellere Muster als Noli, die Männer, deren Hautzeichnungen manchmal fast schwarz waren. Tunneltrolle konnten nur durch diese Färbung unterscheiden, ob sie einen männlichen oder weiblichen Krieger vor sich hatten, da Nallas erst eindeutig sichtbare frauliche Attribute entwickelten, wenn sie Kinder geboren hatten. Trolle neigten dazu, Nallas zu verschleppen, Nolis hingegen wurden einfach erschlagen. Deshalb überschminkte jeder seine Tapras vor dem Kampf, oder wenn er auf eine lange Reise ging – die recht einfältigen Trolle gingen in dem Fall stets davon aus, dass alle Gegner männlich waren. Ein schneller Tod wurde jederzeit bevorzugt …


  Der Weg nach Malaby, zur Hauptstadt der Nola, war weit, zu weit, um unnötige Risiken einzugehen.


  Als sie mit ihr fertig waren, stand Avanya auf, packte ihre Ausrüstung und winkte ihrer Familie zum Abschied. Yrda schlug ihr aufmunternd auf die Schulter und rief lachend: „Es geht wieder los! Du weißt, sobald man nach Spähern ruft, wird es ernst.“


  „Es ist immer ernst“, erwiderte Avanya grimmig, und lief los, im kräftesparenden, gleichmäßigen Schritt der Krieger.


  


  Ionnon saß auf seinem kunstvoll aus einer Geode geschnitzten Thron, auf glatt geschliffenen Amethysten. Avanya betrachtete ihn neugierig, bevor sie sich ehrfürchtig vor ihm verbeugte, die Faust auf dem Herzen, wie es sich für eine Kriegerin geziemte.


  „Sei gegrüßt, Avanya vom Clan des Weißkristalls. Du bist meinem Ruf schnell gefolgt, darüber bin ich froh.“


  Sie blickte auf und nickte ernst.


  „Wie kann ich dem obersten Clanführer dienen?“


  „Man sagte mir, du hältst dich gerne an der Oberfläche auf und sprichst die Sprache der Menschen?“


  „Das ist wahr.“ Sie spürte, wie sie leicht errötete. Beides war nicht verboten, aber ungern gesehen bei ihrem Volk. Doch dann sah sie das Lächeln in den violetten Augen des Herrschers und entspannte sich ein wenig.


  „Sei unbesorgt, es sind genau diese beiden Eigenschaften, die dich so wertvoll für uns machen. Ich habe einen Auftrag für dich, der dich an die Oberfläche führen wird.“


  „In die Stadt?“, flüsterte Avanya fast lautlos. Man erzählte sich seltsame Dinge über Roen Orm, dieser Stadt, die über Malaby lag. Seltsame, aufregende und auch schreckliche Dinge.


  „Nein, nicht bis nach ganz oben. Es gibt einen Loy, der seit einiger Zeit – hm, vielleicht seit zwanzig Jahren oder so – durch unsere oberen Tunnel streift. Er ist allein und macht uns bis jetzt keinen Kummer, allerdings er wurde wiederholt beobachtet, wie er Wege noch tiefer hinab suchte und in den letzten Tagen ist er dabei erfolgreich gewesen. Das würde ihn unweigerlich nach Malaby führen, und davon wollen wir ihn abhalten. Hier, nimm meinen Siegelstein, damit er weiß, dass du in meinem Namen sprichst. Er darf nicht näher kommen! Bitte ihn höflich darum, im oberen Bereich zu bleiben. Du darfst ihm Hilfe anbieten, und Zugeständnisse, falls er etwas aus Malaby kaufen möchte und es statthaft ist.


  Der Wächter Leoro wird dich in seine Nähe führen. Vorausgesetzt, du nimmst den Auftrag an, Kriegerin.“


  Ionnons Ton war wohlwollend, doch die Anrede ließ keinen Zweifel, dass er eine Weigerung nicht akzeptieren würde.


  Avanya verneigte sich tief, griff dann nach dem Siegel in der ausgestreckten Hand des Führers.


  „Ich bin geehrt durch dein Vertrauen und werde versuchen, es nicht zu enttäuschen.“


  Ein älterer Mann mit den violetten Haaren und Augen des


  Amethyst-Clans, der in Malaby am zahlreichsten vertreten war, begrüßte sie respektvoll.


  „Folge mir, Avanya. Mein Name ist Leoro, ich werde dir zeigen, wie du den Loy finden kannst.“


  Unbehaglich lief sie neben dem Noli her. Ein Loy! Noch nie war ihr ein Loy begegnet. Beinahe hatte sie geglaubt, das wären nichts als Figuren aus Geschichten, mit denen man kleine Kinder dazu bringen wollte, sich gut zu benehmen und nachts im Bett zu bleiben. Fast hätte sie über ihre Gedanken die Wunder von Malaby übersehen, die wunderschöne Stadt aus Kristall und Edelstein. Sie war nicht zum ersten Mal hier, doch jedes Mal war es ein staunenswertes Erlebnis. Es gab keine Gesteinsfarbe, die hier unten nicht im Schein der Leuchtmoose aufleuchtete: Ob es Brücken aus Diamanten, Häuser aus Aquamarinen mit Fenstern aus geschliffenem Bergkristall waren, ob es Straßen aus grünfunkelnden Smaragden oder Verzierungen aus Rubinen waren, Statuen aus Rosenquarz oder Leuchtzeichen aus Schwefel – Malaby war ein Anblick, der niemand unberührt ließ. Ihr Name bedeutete „Die Hellbunte“, und genauso präsentierte sie sich: Hell, bunt und voller Wärme und Leben. Überall wimmelte es von Nola, die ihrer Arbeit nachgingen: Handwerker, die raffinierte Apparate fertigten, mit denen Wasser aus der Tiefe gewonnen oder schwere Lasten gehoben werden konnten, Kristallarbeiter, die Gebäude oder Tunnel errichteten oder reparierten, jene die den kostbaren Grundstoff ihrer Kultur aus den Tiefen schürften, Verwalter, die mit ausgeklügelter Technik Nahrung anbauten und die Trinkwasservorräte anlegten. Dazwischen Krieger, Wächter, Schrifthüter, Alte, Mütter, Kinder ... Malaby war ein Wunder der Vielfalt. Leoro schwieg, ließ sie staunen und beobachten, bis sie durch die letzten Schutztore geschritten waren und in die Tunnel gelangten, die zur Oberfläche führten.


  „Ist es an der Oberfläche ähnlich?“, fragte er neugierig.


  „Nein. Anders. Durchaus auch sehr schön, ich sehe die Bäume gerne, und die Blumen. Aber nichts ist wie Malaby.“


  Leoro erklärte ihr noch einiges, was sie über den Loy wissen musste und warnte sie schließlich:

  „Sei vorsichtig, wenn du dich ihm näherst. Er umgibt sich mit so vielen Gerüchen, dass den meisten von uns übel wird, sobald wir auf hundert Schritt an seine Wohnhöhle herankommen. Ionnon hofft, dass deine Ausflüge an die Oberfläche deine Sinne abgehärtet haben, jeder andere Bote würde ohnmächtig werden, bevor er ihn erreichen könnte.“


  Avanya nickte matt. Keine guten Aussichten ...


  Er ließ sie allein, kaum dass eine leichte Andeutung fremdartiger Düfte in der Luft lag.


  „Folge den Stufen dort, du kannst dich nicht mehr verlaufen. Ich warte hier auf dich. Viel Glück! Und – falls er dich angreift, flieh sofort, du kannst nicht gegen ihn kämpfen, wenn der Gestank dich lähmt. Ich bin allerdings sicher, dass er friedlich ist.“


  Mit dem Gefühl, eine große Dummheit zu begehen, lief Avanya auf die Treppe zu, und in die Wolke von Düften, die von oben herabdrückte. Schon bald musste sie ihr Gesicht mit dem Ärmel ihres Übergewandes bedecken. Vielfältige Gerüche, von getrockneten und frischen Kräutern, Tinkturen, Rauch, Leder und unzähligen anderen Dingen, die sie nicht erkannte, schlugen gegen ihre sensiblen Sinne, mit denen sie alle Gesteine und Mineralien dieser Welt unterscheiden konnte. Avanya war durch ihre Wanderungen in Wäldern und an Flüssen entlang tatsächlich besser gerüstet als fast jeder andere Vertreter ihres Volkes, sich einer solchen Herausforderung zu stellen. Doch der Kräuterladen des Loy war mehr, als sie bewältigen konnte. Ihr Kopf drehte sich, Wellen von Übelkeit brandeten durch ihren stetig schwächer werdenden Körper, als sie endlich in den Räumen des Loy angekommen war.


  Sie erstickte sich beinahe selbst, um den Würgereiz zu unterdrücken, mit tränenden Augen schaute sie um sich. Als ihr fiebriger Verstand die riesige Gestalt wahrnahm, schwärzer als die Nacht, stark und bedrohlich, mit gewaltigen Flügeln und Händen, die größer als Avanyas Kopf zu sein schienen, da taumelte sie zurück; suchte verzweifelt nach Halt, nach einem Fluchtweg. Die Hände griffen nach ihr, eine tiefe Stimme grollte Worte, die sie nicht verstand. Stöhnend sank sie in sich zusammen, sobald ihr Körper sie zwang einzuatmen und all die Gerüche über ihr zusammenschlugen wie eine dunkle Woge.


  


  Verwundert betrachtete Niyam auf die kleine Gestalt, die halb bewusstlos am Boden lag. Noch nie hatte sich ihm ein Nola offen gezeigt, geschweige denn versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Dies hier war ein Krieger, das Schwert bewies seine Berufung. Ob er krank war und Hilfe suchte? Ein wenig ratlos betrachtete er das tränenüberströmte Gesichtchen. Der Nola wand sich in offensichtlichen Qualen unter ihm. Bloß warum? War es Schmerz, Übelkeit, Fieber, vielleicht eine nicht sichtbare Verletzung?


  Behutsam griff er nach den schmalen Schultern und wollte den Nola hochheben. Der öffnete die Lider, faszinierend perlweiße Augen starrten Niyam an. Aufschreiend wich der Nola vor ihm zurück.


  „Ganz ruhig“, sagte Niyam leise, in der Sprache des kleinen Volkes. Sofort wurde der Blick misstrauisch, der Krieger rückte weiter von ihm ab, hustete dabei erstickt. Er schien wirklich krank zu sein, wirkte aber nicht mehr so, als würde er sofort erneut zusammenbrechen.


  „Ich spreche deine Sprache nicht gut, nur, was ich aus Schriftrollen erlernt habe. Verstehst du die Sprache der Menschen?“, fragte er langsam. Als der Nola nickte, wechselte Niyam in den Dialekt von Roen Orm über: „Mein Name ist Niyam von den Loy. Ich grüße dich, Nola, und biete dir meine Gastfreundschaft. Was hat dich zu mir geführt?“


  Das seltsame Wesen umklammerte einen Anhänger aus milchweißem Bergkristall, den es um den Hals trug und atmete mehrmals flach ein und aus. Dann griff es in eine Tasche seines Übergewands und zog einen Siegelstein hervor.


  „Mein Name ist Avanya, Kriegerin aus dem Clan des Weißkristalls. Ich danke dir für deine freundliche Aufnahme, Niyam von den Loy. Verzeih dieser Nalla, wenn sie seltsam spricht. Ich kenne die Menschensprache nicht gut genug. Dies hier ist das Siegel unseres obersten Clanführers.“


  Eine weibliche Nola also? Niyam verbarg seine Überraschung. Ihr perlmuttweißes Gesicht färbte sich von Neuem grau, und sie stöhnte leise. Besorgt wollte Niyam ihr helfen, was sie energisch abwehrte. Er beobachtete, wie sie sich aufrappelte, aber erst, als er den verzweifelten Blick bemerkte, mit dem sie die vielen Kräuterbündel, Weinkrüge, Fetttiegel, Felle und sonstigen Dinge in seinem Laden betrachtete, dämmerte ihm die Ursache ihres Unwohlseins.


  „Ich würde dir von Herzen gerne etwas zu trinken anbieten, verehrte Avanya, es scheint allerdings, als könntest du eher ein wenig frischere Luft gebrauchen?“


  Als sie nur schwach nickte, eilte er ihr voran zur Treppe, die zurück in die Tunnel führte – er versuchte nicht noch einmal, sie zu stützen, um sie weder zu verängstigen noch zu beleidigen. Was wusste er schon von den Ehrvorstellungen der Nola-Krieger? Er folgte dem Tunnel bergauf, bis er sah, dass seine seltsame Besucherin sich wieder vollends gefangen hatte.


  „Ich danke für deine Rücksicht, Niyam“, sagte sie ernst.


  „Verzeih meine ungebührliche Schwäche, mein Volk ist empfindlich gegen Gerüche. Nun, ich bin eine Botin von Ionnon. Der oberste Clanführer entbietet dir seine Grüße und lässt ausrichten, dass er sich geehrt fühlt, unsere Tunnel mit dir zu teilen, wie es bereits seit einigen Jahren geschehen ist. Er ist dir auch sehr dankbar, dass du einige Trolle getötet hast, die für unser Volk eine Bedrohung dargestellt haben und vertraut auf dein Urteilsvermögen, wenn du menschliche Freunde nach hier unten mitnimmst. Er bittet lediglich darum, dass du nicht mehr versuchst, noch tiefer zu gelangen, denn so kämest du unserer Stadt zu nahe, die wir schützen müssen. Nicht vor dir, da ist er sich sicher, aber man kann nie wissen, ob nicht Trolle deine Schritte heimlich beobachten.“


  


  Avanya verneigte sich tief und wartete voller Sorge, wie der Loy auf ihre Worte reagieren würde. Bis jetzt hatte die erschreckende Gestalt sich freundlich und respektvoll verhalten – sie war überrascht von seiner kultivierten Art. Doch würde er dabei bleiben, sobald er verstand, dass sie ihn zwischen all den ehrerbietigen Worten mit Kampf und Tod bedrohte? Sein Gesichtsausdruck war für sie nicht zu entschlüsseln. Rasch fügte sie hinzu: „Falls du etwas suchst und Hilfe dabei brauchst, wird das Volk der Nola dir beistehen, sofern es in unserer Macht steht.“


  „Wenn ich diese Bitte verweigere und meine Suche fortsetze, was würde dann geschehen?“, fragte er nach einer Weile.


  Avanya starrte unbehaglich zu Boden.


  „Wir würden unsere Bitte wiederholen, aber letzten Endes müssen wir unser Volk beschützen, Niyam, mit allem, was dafür nötig ist. Wir wünschen keinen Streit mit dir oder deinen Leuten, ich hoffe, es wird nicht soweit kommen müssen.“


  „Avanya, ich ... Nun, ich suche etwas. Etwas sehr Wichtiges. Ich kann das großzügige Hilfsangebot nicht annehmen, doch ich danke dir dafür.“ Er zögerte, und Avanya blickte auf. Verdutzt sah sie Traurigkeit in den schwarzen Augen schimmern.


  „Richte dem obersten Clanführer bitte aus, dass er sich nicht um die Sicherheit seiner Stadt sorgen muss. Ich werde seiner Bitte folgen und diese Tunnel allein euch überlassen. Danke ihm in meinem Namen für die vielen Jahre duldsamer Gastfreundschaft.“


  Er verneigte sich respektvoll vor ihr.


  „Niyam, wir wollen dich wirklich nicht vertreiben“, rief Avanya erschrocken. „Wenn du möchtest, können wir dich bis in die Bereiche führen, die du begehen darfst, vielleicht findest du dort schon, was du suchst.“


  „Danke, junge Kriegerin. Ich danke dir für mehr, als du ahnen kannst, denn ich bin froh über das, was du sagst. Möglicherweise wird eines Tages ein anderer meines Volkes kommen und auf dein Angebot eingehen wollen, aber das werde nicht ich sein. Ich packe gerade meine Sachen, meine Zeit in Roen Orm ist in wenigen Tagen beendet. Zu lange habe ich erfolglos gesucht, ich ertrage die Sehnsucht nach meinem Volk nicht länger.“ Er lächelte ihr zu. „Hab Dank, Avanya, dass du mir vor meiner Abreise einen Blick auf die Bewohner dieser wunderbaren Tunnelwelt gestattet hast. Ich habe eure Kunstfertigkeit all die Jahre lang bestaunt und bewundert.“


  Sie erwiderte sein Lächeln. Etwas war an diesem fremdartigen Geschöpf, das ihr Vertrauen einflößte. Beinahe wünschte sie, noch mehr Zeit mit ihm verbringen zu können, sie hätte so viele Fragen über seine Suche und vor allem über sein Volk.


  „Es ist bedauerlich, wir haben wohl zu lange gewartet. Ich wünsche dir eine sichere Reise, Niyam von den Loy.“ Er verneigte sich und ging, nachdem sie noch einige Höflichkeiten getauscht hatten.


  Tief berührt schaute Avanya diesem ungewöhnlichen, faszinierenden Wesen nach. Die tiefe Einsamkeit des Loy bekümmerte sie, wie gerne hätte sie ihm geholfen! Langsam kehrte sie zurück zu Leoro. All seine Fragen wiegelte sie mit kurzen Sätzen ab. Sie konnte nicht reden, zu sehr war sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


  Niyam. Avanya hatte die uralten Dialekte ihres Volkes erlernt, mehr aus Interesse als Notwendigkeit. War es Zufall, dass in der fast vergessenen Sprache das Wort Niyam „Großmut“ bedeutete?


  Die Legenden waren voll von Erzählungen, in denen Loy und Nola sich bitter bekämpft hatten. Die Hinterhältigkeit des geflügelten Volkes, ihre Grausamkeit, waren eine feststehende Tatsache. Nichts davon hatte sie in Niyam gespürt.


  Irrten sich die Legenden? Oder war er etwas Besonderes?


  Ich hoffe, er hat eine Familie, die auf ihn wartet. Er war so traurig …
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  „Wenn du es erst einmal verloren hast, wirst du wissen, wie sehr du es liebtest.“


  Sinnspruch, auf ähnliche Weise in ganz Enra bekannt


  


  „Du gehst?“ Inani stand in der Tür von Niyams Kräuterladen, die eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere Hand umspielte den Kopf der Kyphra. Niyam betrachtete sie einen Moment lang stumm. Dann starrte er verlegen auf das Kästchen in seinen Händen, das er gerade versiegelt hatte, und stellte es zu den anderen Dingen ins Regal. All seine Besitztümer waren fest verpackt und ordentlich gestapelt, nur ein leichtes Bündel und einige Waffen lagen bereit für seine Reise.


  „Ich bin froh, dass du noch gekommen bist, es wäre traurig gewesen, dich mit einer simplen Nachricht verlassen zu müssen.“ Niyam griff nach einem Umschlag und zerriss ihn, die Pergamentfetzen fielen unbeachtet zu Boden.


  „Geheimschrift?“, fragte Inani lächelnd. Sie wollte die Traurigkeit nicht zeigen, die nach ihr griff.


  „Nein, zu gefährlich. Ich habe es als Auftragsrückruf getarnt, doch du hättest den Sinn darin gefunden.“


  „Warum, Niyam? Warum gehst du fort?“ Unfähig, sich länger zu beherrschen, stürzte sie sich in die Arme ihres langjährigen Freundes. Was war bloß los mit der Welt? Warum zerbrach sie so plötzlich vor ihren Augen? Erst waren Shora und Alanée aus dem Palast ausgezogen, dann wurde Thamar aus ihrem Leben gerissen, und nun auch noch Niyam? Warum konnten die Dinge nicht so bleiben, wie sie es gewohnt war? Wie es gut gewesen war?


  Sie schluchzte leise auf, aus Trauer genauso wie aus Ärger über sich selbst. Inani war verständig genug, um zu begreifen, dass nichts jemals so blieb, wie es war, nur eben nicht in der Stimmung, das zu akzeptieren.


  „Inani, nicht.“ Niyam streichelte sanft über ihren Kopf. „Es ist nicht deine Schuld, wirklich nicht. Ich war so lange fort von meiner Sippe ...“


  Inani verstand. Nächtelang hatte sie ihm gelauscht, wenn er von den Loy erzählt hatte, der Sippe, die er zurückgelassen hatte, nachdem Schreckliches geschehen war. Nichts, woran er die Schuld trug, doch er konnte den Anblick der Folgen nicht ertragen, also war er auf die Suche nach dem Gedankenstein seines Volkes gegangen. Sie hatte ihm dabei geholfen. Was dieser


  Gedankenstein so ganz genau war, hatte sie dabei nie so ganz verstanden. Anscheinend handelte es sich um eine Art magisches Artefakt, in dem ein Teil der Geschichte der Loy bewahrt wurde. Eine Geschichte, an die sich niemand mehr erinnerte; verloren, genau wie der Stein selbst.


  „Ich habe ihn nicht gefunden, aber zumindest bin ich ihm nahe gekommen, das habe ich gespürt. Nun ist es genug, ich gehe nach Hause. Deine Freundschaft hat mich länger an diese verfluchte Stadt gefesselt, als ich jemals wollte!“ Er lachte leise, um seinen Worten den Vorwurf zu nehmen. „Verzeih, wenn dadurch die Materiallieferungen gefährdet werden sollten, ich zweifle allerdings nicht, dass du inzwischen selbst genug Kontakte in Roen Orm besitzt, um solchen Schaden abzuwenden.“


  Inani nickte stumm, nichts könnte ihr im Augenblick gleichgültiger sein als irgendwelche Kisten voller Pökelfleisch, Leinentücher, Zimmermannsnägel oder Pfeilspitzen! Schließlich löste sich Inani und wies auf Niyams Ausrüstung.


  „Ich bringe dich nach Hause. Ich weiß, du magst meine Nebelpfade nicht, doch dieses eine Mal solltest du dich mir anvertrauen statt umgekehrt.“


  „Glaubst du, ich bin zu alt für den langen Flug?“, fragte er lächelnd.


  „Niyam, hast du in den letzten Tagen mal die Nase aus der Tür gesteckt? Roen Orm kocht! Ein neuer Erzpriester sitzt im Ti-Tempel, der König liegt auf dem Sterbebett, Ilat bereitet seine Krönungsansprache vor. Flieg über die Stadt, und man wird nicht nur Pfeile nach dir schießen.“ Sie nickte grimmig, als sie seine Verwirrung erkannte.


  „Mir war nicht bewusst, wie schlimm es wirklich ist! Nun gut, dann gehe ich eben zu Fuß durch die Stadttore.“ Inani schüttelte den Kopf. Niyam wusste sicherlich, dass dies ebenfalls ein unmöglicher Plan war. Die Menschen von Roen Orm waren toleranter als die meisten anderen auf der Welt, doch in solchen Zeiten der Unruhe lebten Fremde immer gefährlich.


  Während all ihrer gemeinsamen Jahre hatte Inani ihn nie dazu überreden können, mit ihr in den Nebel zu gehen, sogar bei den seltenen Momenten, in denen man sie fast in den Archiven des Ti-Tempels erwischt hätte, hatte der eigensinnige Loy eher die Entdeckung riskiert als mit ihr zu fliehen. Er zögerte lange, aber schließlich nickte er.


  „Ich schulde es dir. Du hast mir vom ersten Tag an vertraut.“ Er seufzte müde.


  „Du schuldest mir gar nichts, außer deiner Freundschaft, und die habe ich bereits“, flüsterte Inani, als sie bereits den Nebel zu sich rief. „Du musst mir sagen, wo deine Sippe lebt. Ich kann an jeden Ort in Enra gehen, auch dorthin, wo ich selbst noch nie war. Ich muss bloß wissen, in welcher Himmelsrichtung er ist, und es sollte etwas in der Nähe sein, das ich kenne.“


  Niyam zögerte nachdenklich. „Kennst du das Tezka-Meer, Inani? Den riesigen Binnensee im Osten? Das nordwestliche Ufer mit seinen Nadelbäumen und den seltsamen Gewächsen, die Erde, die rötlich schimmert, wenn die Abendsonne auf sie scheint?“


  „Ja, gewiss. Ich war schon einige Male dort, die Erde ist heilsam.“


  „Bring mich zuerst dorthin. Mit etwas Glück ist es eine wolkenlose Nacht, und ich kann es sehen ...“


  


  ~*~


  


  Gedankenverloren kehrte Inani in den Palast von Roen Orm zurück. Es war bereits früher Morgen; sie hatte viele Stunden gemeinsam mit Niyam verbracht, ihn durch halb Enra geführt, bis sie ihn in Sichtweite des Waldes zurückgelassen hatte, in dem seine Sippe lebte. Das letzte Stück des Weges wollte er allein zurücklegen, da es nicht wahrscheinlich war, dass man Inani freundlich empfangen würde.


  „Wir haben sehr unter Menschen gelitten, wie du weißt. Sie würden versuchen dich zu erschießen, bevor sie fragen, wer du bist und was du von ihnen wolltest.“ Die gemeinsame Reise, so kurz sie gewesen war, hatte beiden den Abschied erleichtert. Dennoch war Inani aufgewühlt und von Kummer erfüllt, als sie in ihren eigenen Gemächern landete, und so bemerkte sie erst, dass sie nicht allein war, als sich eine vertraute Hand auf ihre Schulter legte.


  „Mutter!“ Sie drehte sich rasch um und zog Shora in eine feste Umarmung, die von ihr und danach Alanée freudig erwidert wurde. Inani wusste, dass beide Frauen stets ihr Bestes wollten, auch wenn es manchmal Schmerz und Leid für sie alle bedeutete. Der ungewöhnliche Weg, den diese beiden beschritten, um Inani sorgfältig auszubilden, verschonte niemanden, sich selbst am wenigsten. Inani bewunderte die Entschlossenheit, die vor allem Shora zeigte, wissend, dass sie diese niemals würde nachahmen können.


  „Ich wollte seit Tagen mit dir reden, aber es ist immer etwas dazwischen gekommen!“, sagte sie mit einem Anflug von


  schlechtem Gewissen. „Kommt, setzt euch!“


  Rasch entzündete Inani einige Kerzen und erzählte dabei von dem, was sich die letzten Tage über ereignet hatte.


  „Ich mache mir Gedanken um die Zukunft. Sobald Darudo stirbt, werde ich heiraten müssen, um weiter am Hof bleiben zu können, nicht wahr? Was denkst du, Mutter?“, stellte sie schließlich die Frage, die sie am meisten fürchtete.


  Shora und Alanée tauschten einen langen Blick. Sie hatten Inanis Bericht mit keinem Wort unterbrochen, wurde ihr mit Unbehagen bewusst – für gewöhnlich stellten die beiden hunderte von Fragen, kritisierten und lobten jede einzelne Entscheidung. Meist kritisierten sie mehr, vor allem Inanis andauernde Unfähigkeit, sich vollends zu beherrschen. Ihre Angewohnheit, sich hinter ihren Raubtierinstinkten zu verstecken statt wie ein Mensch zu handeln.


  „Was ist mit euch?“


  „Inani, wir waren uns nicht sicher, doch jetzt steht es fest. Du bist erwachsen geworden. Erwachsen in dem Sinne, dass du bereit bist, die Konsequenzen deiner Entscheidungen und Taten zu tragen. Du besitzt genug Wissen und Erfahrung, um schlimme Fehler vermeiden zu können. Du brauchst uns nicht mehr.“ Shora lächelte voller Stolz.


  „Was redest du da? Natürlich brauche ich dich, und Alanée genauso!“ Aufgewühlt sprang Inani hoch und kniete vor der Frau nieder, die sie zwar nicht geboren hatte, aber in ihrem Herzen die einzige Mutter war, die sie sich je gewünscht hatte.


  „Inani.“ Shora küsste ihr liebevoll auf Stirn und Wangen. „Ich bin so stolz auf dich, so unsagbar stolz! Egal, was geschieht, vergiss nie: Ich liebe dich.“


  „Mutter, du machst mir Angst“, flüsterte Inani, „bitte, was hast du vor?“


  „Du musst eine allerletzte Lektion lernen, die letzte, die wir beide dir auf deinen Lebensweg mitgeben können“, sagte Alanée. „Dräng uns nicht, du wirst es sehr bald erleben. Nicht verstehen, und auch nicht verzeihen, für lange Zeit nicht. Dennoch ist es unabdingbar, dass du diese letzte Erfahrung mitnimmst. Sie wird dich lehren, was es bedeutet, eine Hexe zu sein. Sie wird dich lehren, den Weg des Zorns und Hasses verlassen zu können, wenn es notwendig ist – oder du gehst zugrunde. Du wirst verstehen, mit der überlegenen Intelligenz eines Menschen zu handeln statt mit den Instinkten von Schlangen oder Raubkatzen. Du weißt, es ist nichts falsch an diesen Instinkten, wenn du


  jederzeit fähig bist, sie zu beherrschen.“


  Inani wollte aufspringen, sie spürte, dass die beiden etwas planten. Etwas weitaus Schlimmeres als eine Taube zu töten … Shora packte sie an beiden Schultern und drückte sie nieder..


  „Inani, was eine Hochzeit betrifft, glaubst du wirklich, es wäre dein Schicksal, einen der blassen, dummen Adligen hier in den Wahnsinn treiben zu müssen? Graf Orel vermutlich, der dir Zugang zu Ilats innersten Kreis verschaffen würde?“, fragte Shora mit einem schmalen Lächeln.


  „Nun, wie sonst sollte ich an unseren baldigen König herankommen?“ Inani gefiel nicht, wie Shora versuchte, vom Thema abzulenken. Beherrschung, Schicksal ... Was sollte das alles?


  „Gar nicht, genau das ist der Punkt. Kythara unterstützt uns in dieser Hinsicht, du bist in Roen Orm zu gefährdet. Der neue Erzpriester schlägt nach Garnith, er lässt ebenfalls Frauen verfolgen, bei denen er magisches Talent vermutet. Wie jeder neue Machtinhaber legt er dabei besonderen Eifer an den Tag. Rothaarige werden als Erstes befragt, Hebammen, Kräuterkundige, Heilerinnen ... Und alle Frauen, die auf irgendeine Weise auffällig werden. Zwar lässt man sie gnädig laufen, wenn man keinerlei Spuren von Magie in ihnen findet, doch du, Inani, bist auf so vielfältige Weise auffällig geworden, dass du dich der Befragung nicht entziehen könntest. Deine kleinen Anfälle waren bislang vielleicht ohne Folgen, leider können wir dich nicht mehr schützen, wie du weißt. Jedermann hier hat bereits erlebt, dass du leicht erregbar bist und zu gefährlichen Rachefeldzügen neigst. Ich muss dich nicht an die Sache mit Namara erinnern?“ Shora lächelte finster. Inani verzichtete auf die Antwort. Gräfin Namara hatte es gewagt, sie herauszufordern, indem sie die Versetzung eines Wachsoldaten erwirkte, den Inani sich so lange und mühsam herangezogen hatte, bis er ihr völlig verfallen war. Er hatte ihr jederzeit Bericht über Ilat erstattet und damit als wertvoller Informant gedient. Einige Tage später hatte Namara morgens in den Spiegel gesehen und halb Roen Orm zusammengeschrien, weil ihr gesamter Körper mit hässlichen, knotigen Geschwüren bedeckt war. Sie wurde hastig zu Genesungszwecken aus der Stadt entfernt, nicht aber, ohne vorher bei Gott und allen himmlischen Gaben zu schwören, dass Inani sie vergiftet oder verhext hatte. Natürlich war das die Wahrheit, doch niemand durfte es erfahren. Ein Blick in Inanis kalte Reptilienaugen hatte Shora genügt, um zu wissen, was ihre Tochter getan hatte. Es war schwer gewesen, diesen Vorwurf als lächerlichen Unsinn angemessen zu


  beschnauben und mit sparsamen höhnischen Bemerkungen öffentlich darüber nachzudenken, ob Namaras tragische Erkrankung wohl auch ihren Verstand beeinträchtigt hatte. Dennoch blieb der Vorfall haften und jeder hütete sich fortan, Inanis Wut allzu leichtsinnig zu erregen.


  „Wenn Rynwolf erst einmal sein Augenmerk auf dich gerichtet hat, wirst du keine ruhige Minute mehr haben. Er ist jünger, klüger und dadurch gefährlicher als Garnith. Wozu also hier bleiben und warten, bis man dich in den Tempel bittet?“, warf Alanée ein.


  „Bislang hat man mich nie befragt“, murmelte Inani. Sie wusste, ihre Mutter hatte Recht, andererseits wollte sie von ihrer Aufgabe nicht ablassen. Was sollte sie schließlich sonst mit ihrem Leben anfangen, wenn sie sich nicht mehr auf Ilat konzentrieren durfte?


  „Bis jetzt wurdest du von uns und der Königin beschützt. Die hat bald nichts mehr zu sagen, Ilat weiß zu genau, dass seine Mutter viele seiner Pläne durchkreuzt hat.“


  „Was soll ich also stattdessen tun?“


  „Warte bis zu den Krönungsfeierlichkeiten. Darudo wird in den nächsten zwei Tagen sterben. Danach wirst du erfahren, was wir beide dich lehren wollen.“ Shora nickte Alanée zu, die für sie weitersprach:


  „Bleib unauffällig, Kind. Bescheiden, demütig, liebenswert. Wenigstens dieses eine Mal! Such die Nähe aller Hofdamen, besticke Tischtücher, lache über Scherze, die du langweilig findest, spiele für die Königin auf der Flöte, trage deinen Kopfputz nach neuester Mode. Es sind nur noch ein paar Tage.“ Alanée drückte aufmunternd Inanis Hand.


  „Wir müssen gehen, deine Zofen werden dich bald wecken wollen. Ab ins Bett mit dir! Solltest du zu müde sein nach deiner durchwanderten Nacht, täusche eine Erkältung vor, blass genug dafür bist du ja.“


  Beide Frauen umarmten und küssten sie, dann verschwanden sie rasch im Nebel.


  Inani warf ihre Kleidung von sich, hüllte sich hastig in ihr Nachtgewand und sprang unter ihre Decken. Ihr blieb kaum Zeit sich zurechtzulegen, bevor es bereits an der Tür klopfte und ihre Zofe Maranis den Kopf herein steckte.


  „Herrin, ist Euch nicht wohl?“, rief das Mädchen sofort und eilte an ihre Seite. Maranis war eine Junghexe, die einzige unter denen, die Inani dienten.


  „Ich war lange unterwegs heute Nacht. Wie steht es um den


  König?“


  „Er lebt, und er wird wohl noch für einige Stunden schaffen.“


  „Gut. Sag den anderen, ich habe mir leicht den Magen verdorben und ruhe mich deshalb aus, werde aber sobald wie möglich dem Hofstaat folgen. Es würde falsche Signale setzen, wenn ich mich ganz von dem Treiben fernhalte, ohne wenigstens vor Fieber zu halluzinieren.“ Inani zögerte kurz, bevor sie ihre Hand ergriff.


  „Ich werde Roen Orm bald verlassen, Maranis. Dein Talent ist groß, du solltest dich ebenfalls zurückziehen. Nach allem, was ich erfahren habe, werden die Dinge bald sehr gefährlich für die Schwestern werden.“


  „Es steht mir nicht zu, darüber zu entscheiden, wohin ich gehe“, murmelte Maranis ängstlich.


  „Ich weiß. Wenn du möchtest, werde ich mit Kythara und deiner Mutter sprechen.“


  Das Mädchen nickte und wandte sich dann zur Tür. „Ich werde für dich ein Auge auf die Hofdamen haben, es wird viel geredet in den letzten Tagen“, versprach sie.


  Inani sank zurück in ihre Kissen und zuckte zusammen, als sich plötzlich die Kyphra zu ihr schlängelte. Sie hatte die Schlange nicht mit zurück nach Roen Orm genommen, doch die Seelenvertraute besaß eigene Möglichkeiten, jederzeit zu ihr zu gelangen.


  „Gefahr?“, züngelte die Kyphra.


  „Gefahr. Noch nicht. Bald, in ein paar Stunden ...“


  


  


  


  9.


  


  „Böse Menschen planen böse Dinge. Tapfere Helden, das sind die Guten, die das Schlechte in dieser Welt vernichten werden ... Erwachet, das Leben ist kein Märchen! Die Bösen planen Böses, ja, die Guten wollen das Gute, ja. Doch denke immer daran und vergiss es nicht: Das größte Übel der Welt kann aus dem Wunsch entstehen, Gutes zu tun, und es sind oft genug die Schlechten, die Schwachen, die Bösen, die Gutes bewirken, ohne es zu wollen. Oder weil es profitabler für sie ist.“


  Grundsatz der Töchter der Pya


  


  


  Ilat führte die Trauerprozession durch die Straßen der Stadt an. Ganz Roen Orm trug heute graue Trauerkleidung, alle Fahnen waren eingeholt. König Darudo lag auf der Totenbahre, Ilat schritt als sein Erbe voraus. Königin Rosanna folgte unmittelbar neben der Bahre, hinter ihr Rynwolf, der neue Erzpriester der Söhne des Lichts. Erst dann kamen nach und nach der Hofstaat, die restlichen Priester und Ehrengarde. Es würde den gesamten Tag dauern, durch sämtliche wichtigen Straßen von Roen Orm und wieder zurück zum Palast zu laufen, ein langer, ermüdender Weg. Die Priester sangen und beteten, das Volk warf Blumen vor die Füße der Bahrenträger.


  Die meisten weinten offen.


  Ilat wusste, dass viele sich vor der Zukunft fürchteten. Vor der Zukunft mit ihm auf dem Thron. Sein eigener Vater hatte sich davor gefürchtet und verzweifelt um jeden Atemzug gekämpft, um das Unausweichliche so lange wie möglich hinauszuschieben.


  Narr!, dachte er verächtlich, während sein Blick starr auf den blütenbedeckten Boden gerichtet war. Du bist selbst schuld dem, was geschehen ist, du ganz allein!


  Seine Erinnerungen wanderten zurück zu jenem Tag, als Ilat, gerade einmal sechs Jahre alt, sich gegen seinen Vater aufgelehnt hatte. Ilat war es leid gewesen, ständig von Erziehern und Eltern und sogar den Bediensteten dazu angestachelt zu werden, seinen jüngeren Bruder zu quälen, der da fast noch ein Baby gewesen war.


  


  „Warum soll ich ihm sein Spielzeug wegnehmen, Vater?“, fragte Ilat wütend. „Ich spiele gerne mit Thamar! Es ist einfach lustiger zu zweit!“


  Es war nicht das erste Mal, dass Ilat solche Fragen stellte, doch noch nie hatte er es gewagt, sie an seinen gestrengen Vater zu richten. Der musterte ihn einen Moment lang mit diesem Königsblick, wie Ilat es insgeheim nannte. Dann holte er aus und ohrfeigte Ilat so hart, dass er zu Boden fiel.


  „Wag es nicht zu weinen, Ilat! Ein Prinz weint nicht, niemals! Und wag es nicht, die Gesetze in Frage zu stellen, mit denen dein Vater, der König, diese Stadt regiert!“


  Ilat weinte, er konnte es nicht verhindern, obwohl er wusste, dass es harte Strafen mit sich brachte, als Prinz Schwäche zu zeigen.


  Darudo packte ihn an den Haaren und zog ihn mit sich, hinab in die Kerker des Palastes. Hier, an eben dem Ort, den Ilat mehr als alles andere fürchtete, wurde er geschlagen, bis er weder Tränen noch Kraft übrig hatte, um seinen Vater um Gnade anzuflehen.


  „Lerne es jetzt, Ilat, lerne es sorgfältig und gut: In Roen Orm sind königliche Brüder weder Freunde noch Spielkameraden noch Familie. Thamar ist dein Feind, dein schlimmster, tödlichster Feind überhaupt. In wenigen Jahren ist er alt genug, um dich herauszufordern, und ihr werdet den traditionellen Kampf um den Thron beginnen. Der Gewinner dieses Kampfes wird der würdige zukünftige König sein. Er wird von Jahren des Kampfes, der Intrigen, der Suche nach Verbündeten gestählt sein, er wird wissen, dass er niemandem vertrauen darf, auch nicht der eigenen Familie. Der Thron von Roen Orm ist der gefährlichste Preis, den es auf der Welt zu erringen gilt! Wer schwach ist, Mitleid zeigt, zögert zu tun, was notwendig, der hat bereits verloren, Ilat. Willst du, dass dein Bruder dich tötet? Willst du den Kampf bereits verlieren, bevor er begonnen hat?“


  


  Ilats Bewusstsein kehrte zurück in die Gegenwart. Drei Tage lang hatte sein Vater ihn gefangen gehalten in der Dunkelheit, allein mit Schmerz und Angst, Scham, Hunger und Durst. Als er zurückgebracht wurde, war seine Seele zerstört. Nie wieder hatte er geweint, nie wieder hatte er gezögert, einen anderen Menschen zu quälen, zu erniedrigen, zu töten. Sobald er Gewalt gegen hilflose Opfer verübte, fand er Kraft in ihren Schreien und Tränen. Er besaß die Macht, sie leiden zu lassen, bevor sie ihm weh tun konnten!


  Ilat wusste tief in seinem Inneren, dass es falsch war, sich an den Wehrlosen zu vergreifen, er wusste, es war gegen jedes göttliche Gebot. Unentwegt nahm er sich vor, damit aufzuhören, und die Gier nach Blut, Macht und Tod auf der Jagd auszuleben. Es half ein wenig, Hirsche und Füchse zu jagen, bloß hielt es nie lange vor; schnell sehnte er sich nach neuen Opfern. Grausam zu töten half, die Alpträume von Dunkelheit zu verdrängen.


  Garnith hatte ihn darin bestärkt. Der Priester hatte seinen Segen erteilt, wann immer Ilat gekommen war und jene gefoltert hatte, die der Erzpriester als Feinde des wahren Glaubens bezeichnete.


  „Ti lächelt auf jene herab, die den Mut besitzen, die dunklen Male vom Antlitz der Welt zu wischen!“


  Nun waren beide tot, Garnith und Darudo.


  Ich bin das, was ich sein sollte, Vater. Wenn du damit nicht zufrieden bist, hättest du mich nicht dazu zwingen sollen. Ab heute werde ich also der König sein, der ich nie werden sollte. Hättest du mich eben damals mit Thamar spielen lassen sollen und dieses dumme Gesetz einfach missachtet!


  Müßig dachte Ilat darüber nach, ob er selbst das Gesetz aufheben sollte. Er zweifelte nicht daran, dass sämtliche Adligen ihn genug fürchteten, um sich ihm nicht zu verweigern. Gewiss konnte er den Kronrat zu allem bringen, was nach einem geistig gesunden Vorschlag klang. Aber wozu der Aufwand? Er hatte nicht einmal eine Frau, geschweige denn Söhne, die eines Tages um den Thron kämpfen mussten.


  Vielleicht, wenn sich irgendwann solch eine Gefahr abzeichnen würde?


  Er wandte den Kopf und blickte auf die Reihen der Adligen, die hinter ihm schritten. Dort war sie, mit grauen Schleiern verhüllt. Dieser Rotschopf aus ... woher auch immer. Sie reizte ihn. Nicht so ein unterwürfiges, albernes Geschöpf wie die meisten Frauen, sondern eine Persönlichkeit mit Mut, Intelligenz und eigenem Willen. Sie schaffte sich mit einem Lächeln Freunde, mit einer Handbewegung Feinde, und kümmerte sich weder um das eine noch das andere. Viele hatten ihm bereits zugeflüstert, dass Inani gewiss eine Hexe war, so unverschämt, so selbstsicher war keine normale Frau. Vielleicht war sie das ja tatsächlich? Auf jeden Fall würde sie nicht zusammenbrechen, wenn er ihr ins Gesicht schlug, wie all die anderen adligen Weibchen, mit Ausnahme seiner eigenen Mutter. Oh ja, Inani erinnerte ihn in mancherlei Hinsicht an seine Mutter. Dieses Weib, das ihn geboren hatte, würde schon in einer Woche in den Tempel gehen und ihn niemals mehr belästigen. Er hatte genug von ihren Intrigen und den sinnlosen Versuchen ihrerseits, ihn zu kontrollieren.


  Ja, möglicherweise werde ich Inani heiraten. Garnith ist weg, ich sollte mich von dem Glauben an Hexen lösen … Man erwartet es schließlich, dass eine Königin an meiner Seite steht, und bestimmt können wir bessere Beziehungen mit diesem weißen Fleck auf der Karte gebrauchen, aus dem sie gekrochen ist … Und falls sie tatsächlich eine Hexe sein sollte, wird der neue Erzpriester mit mir zufrieden sein, dass ich sie beseitige. Was sicherlich eine herrliche Herausforderung werden würde.


  Ilats Blick streifte Rosanna. Die Königin musterte ihn kalt, bevor sie wieder auf ihren toten Gemahl starrte.


  


  ~*~


  


  Inani stand mit gesenktem Kopf neben ihrer verschleierten Mutter, als sich die Königin unauffällig an ihre Seite schob. In der dicht gedrängten Königsgruft, tief unterhalb des Palastes, war es nicht leicht, unbemerkt miteinander zu sprechen, doch im Moment betete Erzpriester Rynwolf laut für Darudos Seele. Die meisten hatten die Aufmerksamkeit auf den Geweihten gerichtet, der gerade die Stoffbinde zurechtrückte. Geshar, der geflügelte Träger der toten Seelen, würde nur kommen, wenn die Augen des Verstorbenen verbunden waren. So wollte es die Sitte, an die niemand wirklich glaubte und von niemandem jemals grundlos missachtet wurde.


  „Wenn die Feier vorbei ist, komm in meine Gemächer. Ich werde dafür sorgen, dass ich allein bin“, wisperte Rosanna nahezu lautlos. Inani nickte leicht und fiel dann gemeinsam mit der trauernden Gemeinde in den feierlichen Abschiedsgesang ein.


  Als die endlosen Reden, Gebete, Gesänge und Rituale endlich überstanden waren und man Darudos Leichnam an seiner letzten Ruhestätte aufgebahrt hatte, löste sich die Menge auf. Schon morgen würde Ilat zum König gekrönt werden, dafür galt es noch viel vorzubereiten. Inani musste sich durch die Schatten der Palastgänge schleichen, niemand sollte bemerken, wohin sie ging, da sie nicht wusste, was sie erwarten würde; und tatsächlich schaffte sie es ungesehen in Rosannas Räume.


  „Endlich! Setz dich, Mädchen, es war ein langer Tag. Ich habe meine Zofen in die Küche geschickt, damit sie für die morgigen Feierlichkeiten helfen, also wirst du mir jetzt aufwarten.“ Die Königin drückte Inani in einen hohen Lehnstuhl. Noch nie hatte sie Rosanna in solch einem Zustand erlebt: Die langen Haare wirr und offen statt kunstvoll aufgesteckt, das graue Überkleid der Trauerfeier lag auf dem Boden, während die sonst so würdevolle Frau im Untergewand herumlief. Rosanna schloss die Vorhänge, horchte kurz an den Türen und setzte sich ganz dicht an Inani heran.


  „Du weißt so gut wie ich, dass hier alle Wände Augen und Ohren haben. Kämme mein Haar und hilf mir gleich in ein neues Kleid hinein, wir unterhalten uns dabei mit deiner Kraft auf geistigem Weg. Du kannst das, nicht wahr?“, wisperte sie. Verwirrt und misstrauisch ergriff Inani eine Bürste vom Tisch und begann, Rosannas weißes Haar zu glätten. „Ich weiß nicht, was Ihr meint, Majestät“, flüsterte sie dabei ebenso leise.


  „Natürlich weißt du das. Ich habe denselben Geburtstag wie du, Inani, aber mich hat man bei der Prüfung abgelehnt und zurück ins Licht geschickt. Kennst du Balinda? Sie war meine Mutter.“


  „Ja, sie ist eine meiner Ausbilderinnen gewesen“, gab Inani verblüfft zurück. „Sie hat uns nie erzählt, dass sie eine Tochter gehabt hat.“


  „Natürlich nicht. Aus mir ist schließlich keine Hexe geworden“, flüsterte die Königin mit traurigem Lächeln. „Nichtsdestotrotz, ich besitze ein wenig Magie, auch wenn Pyas Gaben bei mir nicht ausgebildet wurden. Nun komm, sprich auf dem anderen Weg zu mir, wir werden von allen Seiten beobachtet!“


  Inani überlegte fieberhaft, es gab keinen Grund, an der Königin zu zweifeln. Sollte Rosanna vorhaben, sie bei den Priestern anzuzeigen, brauchte sie dafür keinen Beweis von Inanis Kräften, ihr Wort allein wäre schon genug. Und Balinda war, soweit sie wusste, niemals in Roen Orm gewesen, woher sollte die Königin sie kennen? Vielleicht wusste die Ausbilderin gar nicht, was aus ihrer einstigen Ziehtochter geworden war? Es faszinierte sie, dass Balinda wie eine junge Frau aussah, während die Königin zwar schön, doch deutlich betagt war, mit weißem Haar und tiefen Falten um Augen und Mundwinkel. Inani riss sich zusammen. Selbstverständlich war Balinda jung geblieben, sie war schließlich eine Hexe und ihre Lebensaufgabe noch nicht erfüllt.


  „Es erstaunt mich nicht, wie hoch eine Tochter des Lichts aufsteigen konnte, bis zum zweiten Thron dieser Stadt. Warum hat man mir nie davon erzählt?“, fragte sie. Sie ärgerte sich, die offensichtlichen Zeichen übersehen zu haben.


  „Zu meinem eigenen Schutz wie auch dem der Hexen am Hofe wusste nie jemand von mir, abgesehen von Kythara, Balinda, mir selbst und jetzt du. Gewiss, es gibt einige Hexen, die das Richtige über mich vermuten. Ich habe euch aus dem Hintergrund beschützt. Du weißt, es sind oft genug junge Mädchen, noch lange nicht fertig ausgebildet, die hierher geschickt werden. Hätten sie gewusst, was ich bin, hätten sie sich anders verhalten und wären dadurch aufgefallen. Und, zu meinem Aufstieg – ich bin ein Nichts! Ob Königin oder Küchenmagd von Roen Orm, was sind wir schon? Ich war das Schmuckstück eines Königs!“ Rosanna lachte bitter in Inanis Geist. „Oh, ich habe ihn geliebt, in meiner Jugend … Bis er mir meine Söhne gestohlen hat mit seiner Hartherzigkeit, seinem Festklammern an


  Traditionen, die niemals von Nutzen waren.“


  Inani rührte sich unwillkürlich, aber Rosanna winkte ungeduldig ab.


  „Ein einfaches Rosenmuster, das reicht für den heutigen Abend“, sprach sie laut und wies auf ihr Haar. Inani begann folgsam zu flechten, während sie weiterhin der Stimme der Königin in ihrem Inneren lauschte: „Ich weiß, dass Thamar lebt und was du für ihn alles getan hast. Glaube mir, für Garnith‘ Tod liebe ich dich wie meine eigene Tochter. Doch ich selbst konnte den Jungen nicht beschützen, keine noch so raffinierte Intrige war wirksam, um ihn zu befreien oder wenigstens von seinen Qualen zu erlösen, denn die Hexen, die damals hier waren, konnten nicht zu ihm gelangen. Zu stark war der magische Schutz des Priesters; keiner der Soldaten, Wächter oder Dienstboten war mir loyal genug ergeben … Ich wusste, dass mein Kind zu Tode gefoltert wurde, so lange, so furchtbar, und konnte ihm nicht helfen.“


  Inani sah eine Träne über Rosannas Wange rollen und rief rasch laut: „Verzeiht meine Ungeschicklichkeit, Majestät, ich wollte Euch nicht zwicken!“


  „Ach Mädchen, es ist Trauer. Mein König liegt dort unten in der Kälte“, erwiderte Rosanna mit erstickter Stimme, und Inani musste sich hastig zusammenreißen, um nicht in einem solch unpassenden Moment loszulachen – sie spürte regelrecht, wie alle Lauscher in den Nachbarräumen huldvoll nickten.


  „Was Garnith Ilat angetan hat, habe ich nie herausgefunden. Garnith hat lediglich vollendet, was Darudo begann. Der König war ein Monster, und das, obwohl er getreu den Gesetzen handelte und stets das Beste wollte!“


  „Majes... Rosanna, ich würde liebend gerne mit Euch die Vergangenheit verfluchen, ich fürchte allerdings, uns bleibt nicht viel Zeit. Wenn ich die Flechten noch einmal fallen lasse, wird es verdächtig!“


  „Du hast Recht. Inani, du musst Roen Orm verlassen. So schnell wie möglich, am besten heute Nacht. Ich habe gesehen, wie Ilat dich in den letzten Tagen beobachtet hat. Er muss eine Königin wählen, das weiß er, und ich bin sicher, er hat dich ausgesucht. Er kann Menschen sehr gut einschätzen, ihre Stärken und Schwächen durchschauen. Ilat weiß, dass du ihm ebenbürtig bist, das reizt ihn.“


  Inani schwieg einen Augenblick und überdachte ihre Möglichkeiten. Als Königin stünde sie Ilat so nahe wie denkbar möglich, sie könnte ihn beeinflussen, jeden seiner Schritte überwachen, gegen seine Berater intrigieren. Andererseits war der bloße Gedanken, mit diesem Mann ein Bett teilen zu müssen genug, um sie würgen zu lassen.


  „Denk nicht einmal daran. Als ich in deinem Alter war glaubte ich auch, ich könnte Darudo mit meiner Magie und meinen Fähigkeiten nach meinem Kommando tanzen lassen wie eine Fadenpuppe. Ja, manchmal war es so, aber es hätte mich beinahe zerstört, und ich habe die Kraft der Männer unterschätzt. Ilat besteht genauso wenig nur aus Gier und Leidenschaft wie sein Vater. Es ist ein Märchen, dass alle Männer nichts als diesem einen Trieb gehorchen. Kythara und ich sind uns einig, du bist zu wertvoll, um an Ilats Seite zugrunde gerichtet zu werden.“


  „Und wer soll meine Aufgabe übernehmen?“


  „Keine Hexe, das ist gewiss. Mehr weiß ich nicht über Kytharas Pläne. Vielleicht hat sie gar keine, oder will sogar eine königliche Heirat verhindern?“


  „Was wird jetzt aus Euch?“, fragte Inani plötzlich.


  „Mein Sohn will mich in den Tempel der Heiligen Mutter zwingen.“ Rosanna schnaubte innerlich. „Ich werde ihn allerdings davon überzeugen, dass ich dringend einen Aufenthalt in den Bergen benötige, um meine angeschlagene Gesundheit zu pflegen, und er wird es mir nicht verweigern. Weit fort von Roen Orm kann ich ihm nicht gefährlich werden.“


  „Er könnte versuchen, Euch auf der Reise töten zu lassen.“


  „Er wird es versuchen, und er wird scheitern.“


  Inani beendete die Frisur der Königin und erhob sich, um Rosanna in ein leichtes Übergewand zu helfen.


  „Wenn du willst, schicke ich dich mit einem Auftrag aus Roen Orm fort. Es wird sich etwas finden, und Ilat ist zu sehr mit seiner Krönung beschäftigt, um allzu lange darüber nachzudenken.“


  „Nein, es würde auf Euch zurückfallen. Ilat ist nicht dumm, und wenn er sich wirklich für mich interessiert, wird er es Euch übel nehmen, dass Ihr mich aus seiner Reichweite geholt habt. Sorgt Euch nicht um mich, ich finde einen Weg hier heraus.“


  „Wie du wünschst.“


  Inani verneigte sich tief vor der Königin. „Kann ich Euch anderweitig dienen, Majestät?“, fragte sie respektvoll.


  „Nein, zieh dich zurück, du hast für morgen sicher viel vorzubereiten. Brauchst du Schmuck? Ich leihe dir gerne eine Brosche oder einige Haarjuwelen.“


  „Habt Dank, Majestät, meine Mutter hat mich gut versorgt, und ich will nicht heller erstrahlen als Ihr.“


  Mit diesen Worten zog sich Inani zurück, weiterhin tief in Gedanken versunken. Obwohl sie keinerlei prophetische Gaben besaß, fürchtete sie die Zukunft. Sie besaß nicht den Blick auf die zahllosen Möglichkeiten wie Maondny, doch alles, was sie sich vorstellen konnte, sah gleichermaßen finster aus.


  In der Sicherheit ihres Schlafraumes suchte sie nach dem Geist ihrer elfischen Freundin und war erstaunt, dass Maondny ihr antwortete.


  „Was soll ich tun? Ich habe Angst und weiß nicht einmal genau, wovor.“


  „Inani, ich darf nichts sagen. Wenn ich eingreife, wird es nur noch schlimmer. Wappne dich, es liegen schwere Zeiten vor dir, sehr schwere. Deine Angst ist begründet.“


  „Maondny, bitte …“


  „Nein, ich kann und ich darf nicht, versteh mich und verzeih mir! Würde ich dir aus Mitleid und gutem Willen helfen, das Übel zu verhindern, würde neues Unheil entstehen. Es tut mir leid.“


  Inani erschauderte über den Schmerz in der Stimme ihrer Freundin. Aufgewühlt warf sie sich auf ihr Bett und wartete auf den Morgen. Wartete ... wissend, dass dieses angsterfüllte Warten bereits Teil ihrer Prüfung war, denn es war grausame Folter.
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  „Ti, allmächtiger Gott, segne dieses Eisen, sodass es eine Tochter der Pya sicher fesseln wird. Segne es, um ihre Macht zu brechen. Segne es, um ihre Magie zu bannen. Ti, allmächtiger Gott, wir sind deine Diener.“


  Bannliturgie der Söhne des Lichts


  


  Müde sank Inani auf ihr Bett. Schlaflose Nächte und anstrengende Tage verlangten ihren Tribut, sie war am Ende ihrer Kräfte angekommen. In etwa zwei Stunden würde sie zusammen mit Rosanna in eine Kutsche steigen und Roen Orm verlassen. Sie wusste nicht, was es die Königinmutter gekostet hatte, Ilat abzutrotzen, dass sie Inani mitnehmen durfte. Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen. Ilat hatte klar gemacht, dass Inani seine Mutter nur bis zu ihrem selbstgewählten Exil begleiten sollte und danach, gemeinsam mit einem Trupp Soldaten, nach Roen Orm zurückzukehren hatte. Nun, es war der einzige Weg, unauffällig aus der Stadt zu verschwinden. Würde sie einfach durch den Nebel fliehen, könnte sie niemals mehr an den Hof zurückkehren. Unterwegs würden sich hunderte Gelegenheiten finden, sich vom Lager zu entfernen und von Thamars Söldnern entführen zu lassen; Kythara hatte bereits alles organisiert.


  Die Krönungsfeierlichkeiten waren eine einzige Folter für Inani gewesen. Ständig hatte Graf Orel sie umlagert, mit unverhohlenen Andeutungen, dass sie, Inani, sich bald eine Krone auf den Kopf würde setzen dürfen. Die Hinweise, dass auch Königinnen in fremden Betten schlafen durften, waren noch weniger dezent geblieben. Und die ganze Zeit musste Inani freundlich nicken, lächeln, verschämt erröten, sich hinter ihrem Fächer verstecken ... Am liebsten hätte sie ihm den Fächer durch die Kehle oder in eines seiner Glotzaugen gerammt! Stundenlange Ansprachen, bei denen niemand sitzen durfte, der jünger als achtzig Jahre, schwanger oder bekanntermaßen krank war, feierliche Zeremonien, Schwärme von Sonnenpriestern ...


  Einer der jüngeren Geweihten war Inani aufgefallen, ein gut aussehender dunkelhaariger Mann, der Rynwolf persönlich zu dienen schien. Zumindest assistierte er dem Erzpriester bei jeder Handreichung.


  Ilat schien ebenfalls Interesse an dem jungen Mann zu haben, denn er richtete mehrmals vertraulich das Wort an ihn, was weder Rynwolf noch dem armen Geweihten selbst gefiel, nach den steinernen Mienen zu urteilen.


  Inani prägte sich jegliches Detail sorgfältig ein, diese Information würde Kythara zu nutzen wissen, sowie jenen Hexen dienlich sein, die an Inanis Stelle nach Roen Orm ziehen würden.


  Unglaublich, dass ihre Zeit hier vorbei war. Wo sollte sie hingehen? Welche Aufgabe würde man ihr anvertrauen?


  Mühsam versuchte Inani, wach zu bleiben. Es war zwar alles gepackt, sie trug bereits ihr Reisekleid, aber es wäre sinnlos, so kurz vor der Abfahrt einzuschlafen.


  Doch sie war müde, so müde ...


  


  Janiel stockte, als er in das Zimmer trat. Die junge Adlige, die er holen sollte, lag tief schlafend auf ihrem Bett, zum Glück vollständig bekleidet. Ti, was war diese Frau schön! Konnte jemand, der so unschuldig schlief, eine Pya-Tochter sein?


  Er musterte sie eingehend. Etwas an ihr schien vertraut, vermutlich war sie ihm bei der Krönungsfeier aufgefallen. Die roten Locken waren gewiss nicht zu verfehlen. Janiel seufzte. Allein wegen ihrer Haarfarbe würde man sie eingehend befragen, hoffentlich war sie unschuldig. Dieser dumme Aberglaube, Hexen würden sich mit Absicht rote Haare zaubern, um Tis Feuer zu verspotten, das war Unfug! Schließlich würden sie sich dadurch bloß selbst in Gefahr bringen. Ihm stand es nicht zu, solche Gedanken zu hegen, geschweige denn, sie laut zu äußern. In vielen Jahren, wenn seine Lehrmeister anerkannt hatten, dass er mehr als bloß ein hoffnungsloser Träumer und unfähiger Schüler war, durfte er vielleicht sogar offen über solche Fragen mit ihnen sprechen.


  Er fuhr zusammen als er plötzlich schläfrige eisblaue Augen bemerkte, die auf ihn gerichtet waren.


  „Verzeiht die Störung Eures Schlafes, edle Dame. Ihr müsst sofort in den Thronsaal kommen.“


  Er sah die tiefe Beunruhigung, die das liebliche Gesicht für einen Moment überschattete, dann sprang sie anmutig auf und glitt in ihre Schuhe, die vor dem Bett bereitgestanden hatten.


  „Wenn man einen Geweihten in das Schlafzimmer einer Dame schickt, muss es wirklich ernste Gründe dafür geben“, sagte sie leichthin – keine Frage, eine schlichte Feststellung.


  „Sehr ernst, es tut mir leid.“


  Vor der Tür warteten vier seiner Brüder, ausgebildete,


  kampferfahrene Sonnenpriester, die bereits gegen Hexen oder Elfen ihren Mann gestanden hatten. Er bemerkte, wie die Dame bei ihrem Anblick zusammenzuckte, sich aber rasch wieder in der Gewalt hatte.


  „Wo ist meine Zofe?“, fragte sie zu Janiels Überraschung. „Jemand soll nach ihr schicken, damit sie auf mein Gepäck aufpasst. Es scheint ja, als würde diese Angelegenheit meine Reisepläne stören.“


  Ihr Ton zeugte von so viel Missbilligung, dass Janiel sich leicht vor ihr verneigte. „Seid versichert, edle Dame, man wird dafür Sorge tragen.“ Sie nickte ihm huldvoll zu und schritt weiter aufrecht und unbekümmert zwischen den Priestern einher, als wäre das ihre persönliche Schutzgarde. Wie eine Gefangene wirkte sie gewiss nicht, und sie war ja auch keine – noch nicht.


  Janiel betete, dass sich das nicht ändern würde. Er wusste, sollte sie schuldig sein, würde man weder auf Jugend noch Schönheit Rücksicht nehmen.


  


  Inanis Inneres fror zu Eis, als sie die Versammlung vor sich sah und verstand, was die ganze Aufregung bedeutete.


  Ilat hing lässig im Thron; die Beine weit ausgestreckt balancierte er die Ferse seines linken Stiefels auf dem rechten. Den Kopf hielt er auf der rot gepolsterten Armlehne aufgestützt, sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, wie sehr ihn all dies langweilte. Alanée stand mitten im Raum, sie sprach mit leiser Stimme auf jemanden ein, der am Boden lag. Sechs hochrangige Priester umgaben sie, erkennbar an ihren goldenen Borten, weitere Söhne des Lichts standen in einem geschlossenen Ring um sie herum. Das konnte nur eines bedeuten … Und Inani wusste, wer dort am Boden lag, noch bevor sie Shoras blonde Haare sehen konnte. Als sie näher herantrat, erkannte sie, was die Priester dort taten: Sie versuchten, Shora Eisenzwingen anzulegen. Ihre Hände und Fußgelenke waren bereits gefesselt, ein Stahlband lag unterhalb ihres Rippenbogens. Es fehlte lediglich eine Zwinge um den Hals, damit eine Hexe als körperlich und magisch gebannt galt. Die Eisenfesseln waren mit Tis Segen belegt, der Schutz vor Shoras Magie garantieren sollte.


  „Was ist hier los?“ Inanis eisige Stimme durchschnitt den Saal und brachte alle zum Schweigen.


  „Deine Mutter ist eine Hexe!“ Alanée kam raschen Schrittes auf sie zu und packte sie hart am Arm. In ihrem Blick lag eine Warnung, die unnötig war. Inani hatte bereits verstanden, was hier geschah: ihre letzte Lektion. Was auch immer sie erwartet hatte, dass es so schlimm sein würde, damit hatte sie wirklich nicht gerechnet.


  „Ja, eine Hexe, eine verfluchte Hexe! Ich habe all die Jahre an ihrer Seite gelebt und es nicht bemerkt, sie hat mich geblendet, betrogen, belogen! Genau wie dich, Kind! Ich habe durch Zufall gesehen, dass sie die Statue der Großen Mutter nicht küssen kann, war mir aber noch nicht sicher. Bis gerade eben, wo ich sie erwischte. Ein Neugeborenes wollte sie entführen, ein Kind mit Zauberkräften! Sie wollte es zur Hexe machen, Ti verfluche sie! Das Weib hat es tatsächlich geschafft, das unschuldige Ding fortzuzaubern!“


  Inani schwankte zwischen ungläubiger Verwirrung und dem dringenden Wunsch zu lachen. Oder zu schreien. Oder Alanée zu schlagen, bis diese endlich schwieg.


  „Lächerlich!“, brach es aus ihr heraus, gegen ihren eigenen Willen. Und lächerlich war es, was Alanée da aufzählte. Würden die Priester auf solch dumme Vorwürfe wirklich hereinfallen? Hexen konnten jede Statue küssen, wenn sie nur Lust dazu hatten, und die Karr-Nacht war noch weit entfernt. Kein neugeborenes Mädchen konnte magische Kräfte besitzen! Ein Blick in die Gesichter der Priester zeigte allerdings, wie gleichgültig es ihnen war. Sie würden Shora foltern, bis sie wussten, ob sie Magie besaß oder nicht.


  Und Inani musste hilflos zusehen. 


  Sie wusste, sie besaß die Macht einzuschreiten. Sie konnte vollständiges Chaos entfesseln, bevor irgendeiner dieser Gelbkittel ahnte, wie ihm geschah. Sie musste bloß den Panther in sich suchen, und sie konnte ihnen allen den Kopf abbeißen, die Kehlen herausreißen, ihr Blut trinken ... Das war ihre Lektion. Lernen, den Hass zu bannen, den Zorn zu unterdrücken. Denn sie würde alles zerstören, wenn sie nun handelte. Sie würde den Erzpriester töten müssen, der gerade Ketten durch Shoras Hand- und Fußfesseln zog. Sie würde Ilat töten müssen, Thamars Rache verhindern und einen Bürgerkrieg in Roen Orm entfesseln. Sie würde unschuldige Sonnenpriester töten müssen, Soldaten, vermutlich auch Bedienstete, die im Laufe des Kampfes in den Saal geraten würden. Sie würde Alanée töten müssen, die versuchen würde, sie aufzuhalten. Es würde ihr eigenes Leben kosten und Shora nicht retten, denn Inani besaß nicht die Macht, gegen so viele Ti-Priester anzukämpfen. Shora wollte zudem nicht gerettet werden, was das Schrecklichste dabei war.


  Inani atmete tief durch, sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. Alanée sprach zu ihr, doch sie verstand nichts, das Blut rauschte zu heftig in ihren Ohren.


  Beherrsche den Zorn ... Nur dann würde sie eine wahre Hexe sein. Es war leicht, als Panther zu kämpfen. Es besaß Vorteile, als Kyphra zu denken, frei von allen Emotionen, überlegen, kühl, in perfekter Balance zwischen Instinkt und Logik. Aber das hier betraf ausschließlich sie, Inani, als Mensch, der sie war. Sie musste ihre Mutter der Folter und dem Tod überlassen, um das Überleben aller anderen im Raum zu sichern, ihrem eigenen eingeschlossen.


  „Mutter “, hauchte sie endlich, als die eiserne Faust um ihr Herz sich gerade genug löste, um ihr dieses eine Wort zu erlauben. Hilflos streckte sie die Hand nach der Frau aus, die sie sie so sehr liebte. „Mutter ...“


  Überwältigt von Schmerz, erstickt von dem Versuch, nicht zu schreien, nicht zu töten, nicht in Blut zu ertrinken, sank Inani in sich zusammen. „Mutter ...“


  


  Sie konnte lediglich Momente bewusstlos gewesen zu sein, obwohl es sich wie Jahre anfühlte. Als Inani die Augen wieder öffnete, sah sie gerade noch, wie Shora gewaltsam aus dem Thronsaal getrieben wurde. Rynwolf stand in der Nähe des Throns, der dunkelhaarige junge Geweihte, der Inani abgeholt hatte, war an seiner Seite. Alanée sprach mit erhobener Stimme, ihr Gehabe das einer ältlichen, höchst empörten adligen Dame – nach wie vor die sicherste Methode, mit Männern in Roen Orm umzugehen. Erst jetzt fiel Inani auf, wie alt Alanée wirkte. Wohin war ihre Jugendlichkeit verschwunden? Schon immer war das Haar der Hexe silberfarben gewesen, doch ansonsten hatte nichts den Eindruck von Alter vermittelt. Nun aber durchzogen vielfältige Linien das sonst so ebenmäßige Gesicht, die Finger und Handgelenke schienen geschwollen und leicht verkrümmt. Sie alterte, verfiel regelrecht. Zu viele unwichtige Details sprangen Inani an, verwirrten ihren bereits völlig verstörten Geist. Sie blieb unbeweglich auf dem kalten Fußboden liegen, starrte auf die kunstvollen Mosaiken, auf denen ihr Kopf ruhte, betrachtete die Stickereien der Priesterroben, der Wandvorhänge, von Ilats königlicher Robe ... Alles, alles nahm sie wahr, um sich nicht der erdrückenden Gegenwart stellen zu müssen. Dem, was sie hatte geschehen lassen müssen. Dem Wissen, was daraus folgen würde.


  Als ihr Name fiel, lauschte sie der Tirade, die Alanée über die Männer ergoss:


  „Sie ist ein gutes Mädchen, ich habe gesehen, wie sie die Statue der Großen Mutter geküsst hat! Los, gebt ihr ein Ti-Siegel, sie wird sich nicht daran verbrennen, ich schwöre! Sie hat keinen einzigen Gottesdienst verpasst, das weiß ich! Nie hat sie im Namen Gottes geflucht oder unsittliche Dinge mit Schlangen getan! WIE KÖNNT IHR ES WAGEN ZU BEHAUPTEN, DAS KIND WÄRE AUCH EINE HEXE? Ich habe sie vom Tag ihrer Geburt an mit aufgezogen, ihre Mutter war ja kaum da für sie, hat sie nicht einmal gestillt. Ach, wenn ich früher begriffen hätte, was das bedeutet! Ich dachte, es wäre Trauer über des Vaters Tod. Die Wahrheit ist wohl, meine Schwester – MEINE EIGENE SCHWESTER! – hat den armen Mann vermutlich selbst ermordet, Ti habe ihn selig. Inani ist so rein wie ein Blütenblatt, und wer anderes behauptet, muss an mir vorbei!“


  Mit betäubtem Desinteresse erkannte Inani, wie sehr Alanée dieses Schauspiel genoss. Wen glaubte sie, beeindrucken zu können? Wenn die Priester jemanden mitnehmen wollten, würde niemand sie davon abhalten können. Niemand, außer Ilat. Und der war nicht nur gelangweilt, sondern inzwischen sichtlich genervt. Roen Orms Sitte, dass adlige Damen nicht zu unterbrechen waren, solange diese reden wollten, dagegen konnte selbst ein König sich nicht wehren.


  Vielleicht schafft sie es ja, ihn so zu verärgern, dass er mich mit ihr weggehen lässt, bloß um seine Ruhe zu haben? Wahrscheinlich war das Alanées Ziel: Sie redete, klagte, jammerte, weinte in einem fort, und niemand durfte sie davon abhalten.


  „Ich verbürge mich für Inani.“ Die Stimme, die in Alanées Schauspiel hineinsprach, war leise, dennoch fuhren alle Köpfe bei ihrem Klang herum. Rosanna stand inmitten des Saals, an ihrer Seite befand sich Maranis, Inanis Zofe.


  „Mutter, was willst du denn hier?“ Ilat sah verärgert auf, aber dann seufzte er mit einem Ausdruck tiefer Erleichterung.


  „Möglicherweise kannst du die edle Dame ja beruhigen, sie ist leicht außer sich“, flehte er.


  „Leicht außer mir? Das will ich wohl meinen, ich habe gerade entdeckt, wer meine eigene Schwester wirklich ist, und nun will man mir noch das Kind wegnehmen!“, kreischte Alanée, doch Rosanna hob die Hand, und sofort wurde es still.


  „Mein König, mein Sohn, ich verbürge mich für diese junge Hofdame. Ich habe Jahre mit ihr zusammen verbracht und weiß mit Sicherheit, sie ist genauso viel oder wenig Hexe wie ich selbst.“ Die Königinmutter drehte sich leicht, um Rynwolf ins Gesicht zu blicken und neigte den Kopf vor ihm.


  „Als Erzpriester wisst Ihr gewiss, ob meine Worte die Wahrheit sind oder nicht“, sagte sie demütig.


  Widerstrebend nickte er ihr zu. „Ihr habt nicht gelogen“, bestätigte er. Er fuhr sich nachdenklich durch sein vollbärtiges Gesicht, schien zu spüren, dass mehr an Rosannas Worten war, als er offensichtlich erkennen konnte.


  Inani stockte der Atem. Rynwolf gehörte zu den ganz wenigen Sonnenpriestern, die Luftmagie beherrschten, deshalb hatte er ein instinktives Gespür für Lügen. So etwas konnten bloß Hexen, machtvolle Töchter des Lichts und Sonnenpriester erkennen … Hoffentlich glaubte er, die Königin vertraue auf die besonderen Kräfte eines Ti-Priesters, sonst wäre es um Rosanna geschehen.


  „Wenn niemand vorhat, mich nun ebenfalls der Hexerei anzuklagen, will ich Inani in meine Obhut nehmen – nicht nur für die Reise. Seht selbst, der Schock über das, was ihre eigene Mutter ist, hat sie besinnungslos werden lassen. Eine Hexe hätte wohl eher versucht zu fliehen oder zu kämpfen, vermute ich?“


  Die Spannung im Thronsaal war unerträglich. Jeder wusste, Ilat wollte nichts mehr, als seine Mutter, die seine Lebensweise, seine Entscheidungen, seine Pläne stets kritisiert und behindert hatte, endgültig loswerden. Sie als Hexe anzuklagen könnte ein leichter Weg für ihn sein.


  Gereizt fuhr sich der König mit beiden Händen über das Gesicht, bevor er ungeduldig in Rosannas Richtung wedelte.


  „Nimm sie mit, sie sei dein, Mutter! Dein neues Domizil in den Bergen ist gerade weit genug weg. Nimm die Dame Alamara oder wie auch immer gleich mit, wenn du schon dabei bist, ich will sie nie wieder sehen, verstanden? Rynwolf, kümmere dich um deine Angeklagte, nimm deine Priesterschar und lasst mich in Ruhe!“ Ilat sprang vom Thron und verließ mit langen Schritten den Saal. Für einen Moment herrschte vollkommene Stille. Dann beeilte sich jeder, den Weisungen des Königs zu folgen.


  Maranis und Rosanna zogen Inani auf die Beine. Sie wehrte sich nicht, versuchte allerdings genauso wenig, den beiden Frauen zu helfen.


  „Ich bleibe hier“, wisperte sie kaum hörbar. „Niemand wird mich aus Roen Orm forttragen können, bis meine Mutter entweder befreit oder verbrannt ist.“ Sie suchte Alanée Blick.


  „Nenn mir deine Lebensaufgabe!“, befahl sie. Nie zuvor hatte sie gewagt, danach zu fragen, doch jetzt war es das Einzige, was sie noch wissen wollte.


  „Ich bin der Amboss, auf dem die Klinge der Göttin geschmiedet wird. Shora ist der Hammer, der diese Klinge zu schmieden hat. Du bist die Klinge der Göttin! Gemeinsam sind wir an diese Pflicht gebunden, durch dich und mit dir untrennbar vereint. All die Jahre haben wir uns gestritten, welches der beste Weg sei, dich zu formen. Mehr als einmal haben wir gegeneinander gearbeitet.“


  „Und nun ist deine Aufgabe beendet“, flüsterte Inani, alle Sinne auf das Gesicht der Frau gerichtet, die sie kaum mehr erkannte – sie zerfiel regelrecht vor ihren Augen.


  „Ja. Es mag sein, dass die Siuta noch fern ist, aber das spielt keine Rolle. Eine Aufgabe endet, wenn es soweit ist. Der Tag des Frühlingsanfangs ist mehr für jene Schwestern gedacht, die nicht sicher wissen, ob sie wirklich fertig sind oder nicht.“


  Alanée verschleierte ihr uraltes Gesicht und humpelte mühsam fort.


  „Bringt mich irgendwo hin, wo ich schreien kann“, sagte Inani tonlos, die Augen in die Leere gerichtet. Sie zitterte leicht, ließ sich willenlos von Maranis mitziehen. „Ich bleibe hier“, verkündete sie noch einmal.


  Dann wusste sie nichts mehr.
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  „Ein Weib, das der Hexerei überführt ist, muss so rasch wie möglich verbrannt werden. Am besten noch in der gleichen Stunde. Die wahren Töchter der Dunkelheit besitzen unnatürliche Bestien, die bis zu ihrem eigenen Tod kämpfen, um ihre Herrinnen zu schützen, und ihre verdorbenen Schwestern werden nichts unversucht lassen, um sie zu befreien. Wichtig ist, dass sie in von Ti gesegneten Flammen sterben. Man hat von Hexen gehört, die gewöhnliches Feuer überlebt haben.“


  Über die Feinde des Lichts, Astamir, Erzpriester von Roen Orm, 238 n. Gründung


  


  „Inani?“ Rosanna legte zögernd die Hand auf die Schultern der schlafenden jungen Frau. Es hatte so lange gedauert, bis das arme Kind Ruhe gefunden hatte. Ihr stilles, lautloses Weinen hatte die Königinmutter mehr verstört als wildes Schreien und Fluchen es vermocht hätte.


  Blicklos starrte Inani ins Leere. „Ist es soweit?“, flüsterte sie gebrochen.


  „Ja, Liebes. Der Scheiterhaufen ist bereits errichtet, noch vor Sonnenuntergang soll Shora brennen.“


  „Hat Kythara etwas gesagt?“ Mit mechanischen Bewegungen erhob sich Inani von ihrem Schlafplatz, ein Deckenlager auf dem Boden eines vergessenen Vorratsraumes, wo sie sicher und ungestört gewesen war.


  „Ja. Sie sagte, dass sie wirklich entsetzt über Shoras und Alanées Entscheidung ist, doch sie wird sich nicht dagegen stellen. Niemand wird kommen, um Shora zu retten. Wenn deine Mutter wünschen würde zu leben, wäre sie längst geflohen. Shora beherrscht Luftmagie, genug, um den Priestern das Spiel zu verderben. Sie wäre niemals angeklagt worden! So wie es aussieht, will sie ihr Lebenswerk auf diese Weise beenden, so widersinnig das scheinen mag.“


  Rosanna schluckte, fast überwältigt von den Gefühlen, die in ihr tobten. Sie versuchte nicht einmal zu begreifen, was hier geschehen war.


  „Ich danke Euch. Es war mein ganzes Leben lang so gewesen. Meine Mutter hat mich geliebt, aber an erster Stelle stand ihre Pflicht gegenüber Pya. Sie hat alles getan, um mich zu dem zu machen, was sie für richtig hielt.“


  Inani schwankte nicht, sie blieb vollkommen aufrecht und


  unbewegt. Mit Maranis‘ Hilfe zog sie das einfaches Kleid einer Dienstmagd an und versteckte ihr verräterisches Haar unter einem Kopftuch.


  „Ihr müsst nicht mitkommen“, sagte sie, „vor allem du nicht, Maranis. Du bist noch so jung, es gibt schöneres, als eine Hexe brennen zu sehen.“


  „Kythara hat uns allen dreien verboten, es mit anzusehen. Es werden sämtliche Sonnenpriester der Stadt und der näheren Umgebung anwesend sein, und ich stehe bereits unter Verdacht. Sie will nicht, dass heute noch mehr Schwestern den Tod finden.“ Rosanna seufzte. „Ich würde es riskieren, um dir beizustehen. Du solltest nicht allein dort draußen stehen, Inani.“


  Die junge Hexe lachte kalt. „Kythara lässt mich nicht allein, dass wisst Ihr selbst.“


  Bevor die Königinmutter sie zurückhalten konnte, eilte Inani bereits aus dem Raum, ohne ein Wort des Abschieds.


  „Ob sie es versuchen wird?“, fragte Maranis mit weit aufgerissenen Augen. „Wird sie ihre Mutter befreien wollen?“


  „Wahrscheinlich nicht. Sowohl Alanée als auch Shora haben ihre Lebensaufgabe beendet und werden heute sterben, ob nun durchs Feuer oder anderweitig. Aber ich mache mir große Sorgen, ob Inani das alles verkraften wird. Sie ist gerade Anfang zwanzig, gestern war sie noch ein Kind! Inani ist viel zu emotional und keineswegs innerlich ausgeglichen. Verflucht, was haben diese von Pya verlassenen Weiber sich da bloß gedacht?“


  


  Inani schwebte ungehindert durch die Menschenmassen. Sie sah weder nach links noch nach rechts, kümmerte sich um nichts und niemanden. Wen sie anrempelte, der wartete vergeblich auf eine Entschuldigung. Unbeirrt schritt sie voran, auf den Scheiterhaufen zu, den man vor dem Ti-Tempel errichtet hatte. Keine vier Stunden war es her, dass man Shora aus dem Thronsaal geschleift hatte. Diese Eile war nicht weiter verwunderlich, war es doch die erste echte Tochter der Dunkelheit, dazu eine erfahrene Hexe, die man seit Jahren gefangen hatte. Niemand wollte, dass sie befreit werden konnte. Überall standen Sonnenpriester und beteten halblaut vor sich hin. Inani spürte, was die Söhne des Lichts damit bewirkten: Sie blockierten die Nebelpfade mit Feuermagie. Keine Hexe konnte auf diesem Weg rein oder raus aus der Stadt. Andere Geweihte flehten Tis Segen auf den Scheiterhaufen herab, denn machtvolle Pya-Töchter konnten die Flammen beschwören, um mit dem Rauch zu reisen, als wäre es ein Nebelpfad.


  Als Inani nicht mehr näher herangehen konnte, ohne den Ring von Priestern zu durchbrechen, blieb sie stehen. Ohne zu fühlen, zu denken, stand sie still und wartete. Die aufgewühlte, brodelnde Menge hinter ihr nahm sie ebenso bloß am Rand wahr wie den Nieselregen, der kalt über ihren empfindungslosen Körper rann.


  Rynwolf trat auf den Platz, eindrucksvoll in seiner hell strahlenden Robe und dem goldenen Sonnenzeichen auf dem Kopf. Alles verstummte. Dann hob er die Hand, und man brachte die Gefangene zu ihm.


  Inani brauchte mehrere Sekunden, um in dieser zerbrochenen, kahl geschorenen Gestalt ihre Mutter zu erkennen. Shora trug ein graues Totenhemd, das an vielen Stellen von Blut besudelt war, und schleppte schwer an ihren Eisenfesseln. Sie ging gebeugt, von der Folter ebenso wie von der Last der Jahre, die sich so plötzlich auf ihre Schultern gelegt hatte: Es war eine uralte Greisin, die man zum Scheiterhaufen schleifte. Inani stellte sich das Entsetzen und Unverständnis der Sonnenpriester vor, als sie mit angesehen hatten, wie die schöne junge Frau verfiel. Ein einsames Lächeln zuckte in ihrem Mundwinkel. Mit einem Mal hob Shora den Kopf, ihr suchender Blick irrte über die Menge, bis sie Inani fand.


  „Ich bitte nicht um Vergebung, Tochter meines Herzens. Es war unumgänglich. Du musstest lernen, dass Macht allein nicht genügt, um die Welt zu beherrschen. Du besitzt so viel Kraft, mehr, als du bislang begriffen hast. Gleichgültig, wie viel mehr es noch wird, du kannst das Schicksal nicht ändern. Das können nicht einmal die Götter. Verstehe, Inani, und du wirst zur Königin, zur Herrscherin über alles, was auch immer du begehrst. Das Reich der Hexen, Roen Orm, die Welt liegt dir zur Füßen.


  Du bist die Klinge Pyas, geboren, um den Lauf der Welt zu wenden. Geboren, um Gleichgewicht zu erschaffen. Dies ist dein Schicksal.


  Leb wohl, Inani. Es war eine Ehre, dich zu lieben.“


  Der Moment verging. Rynwolf zerrte Shora zum Holzhaufen, zwang sie, hinaufzusteigen.


  Inani blieb still. Es kümmerte sie nicht, was Shora in ihr sah. Was Alanée in ihr sah. Was Kythara von ihr erwartete, oder Pya.


  Ich bin keine Klinge, keine Kriegerin, keine Hoffnung der Welt.


  Ich bin Inani, Tochter der Shora.


  Die Ketten wurden hinter dem Pfahl befestigt, an dem Shora sterben sollte.


  Ich bin Inani, keine Königin.


  Rynwolf stieg vom Holzstoß herab. Absolute Stille legte sich über die Stadt.


  Ich bin Inani, und ich will meine Mutter nicht verlieren.


  Der Erzpriester hob beide Hände in den Himmel und intonierte ein Gebet.


  Ich bin Inani. Sonst nichts.


  Ein Flammenstrahl schoss aus Rynwolfs Händen und entzündete den Scheiterhaufen. Inani spürte, wie die Menge hinter ihr aufbrüllte, nach vorne drängte, doch sie hörte nichts.


  Ein hoher, spitzer Klageschrei rang in ihren Ohren, es kostete sie einen Herzschlag, um zu begreifen, dass es ihr eigener war. Ihr Körper spannte sich, bereit, vorzuspringen, egal, was dann geschah. Ob sie mit Shora starb oder nicht, sie wollte ihre Mutter umarmen. Ein letztes Mal.


  Da schlangen sich Arme um ihren Leib, unnachgiebig, hart wie Stahl, und hielten sie fest. Inani bäumte sich auf, sie schrie, sie kämpfte, aber die Arme zogen sie fort, durch die Menge nach hinten.


  „Sei still, Närrin, sonst bist du die nächste!“, zischte eine kalte Stimme in ihr Ohr. Vor lauter Verblüffung wusste Inani nichts zu sagen, denn dies war eine der letzten Personen, mit denen sie gerechnet hatte.


  „Kythara sagte, du würdest eine Feindin brauchen, die dich aufhält. Eine Freundin würde an ihrem Mitleid scheitern, und ja, hier bin ich, Inani!“ Ylanka starrte sie an, das Gesicht verzerrt von einer Mischung aus Anstrengung, Hass, Triumph und Zorn. „Ja, ich verabscheue dich, trotzdem will ich nicht, dass du stirbst. Jeder sinnlos vergeudete Tropfen Hexenblut ist einer zu viel, und du wirst dringender gebraucht als ich. Ich werde dich beschützen, mit meinem Leben, wenn es sein muss.“


  „Lass mich los!“, schrie Inani. Sie versuchte sich zu befreien, bis sie ihre Kräfte verließen. Schlaff hing sie in Ylankas Griff, suchte weinend das Gesicht ihrer Mutter.


  Die Flammen schlugen hoch, gierig züngelten sie über das trockene Holz. Die kreischende, johlende Menge wartete gespannt, dass das Feuer endlich die Hexe verbrennen würde, Bislang war es nur der Rauch, der Shora quälte und ihren Atem stahl. Beinahe blind vor Tränen bemerkte Inani die Vielzahl von Vögeln, die über Roen Orm kreisten – Raben, Eulen, Adler, Falken ... Sie bemerkte Schlangen in Mauernischen und Katzen auf den Dächern. Die Dunklen Schwestern waren gekommen, um Abschied zu nehmen.


  In dem Moment, als Shora aufschrie, als die ersten Flammenzungen nach ihren Füßen leckten, geriet die Menge der Zuschauer plötzlich in Bewegung. Eine schmale Gestalt drängte voran, durchbrach rücksichtslos den Ring der Sonnenpriester, entging den Händen, die nach ihr griffen. Ein Schleier fiel zu Boden, dann sprang die Gestalt auf den Scheiterhaufen.


  „Alanée“, wisperte Inani. Ja, es war Alanée, so alt und zerfallen, dass es unmöglich schien, wie sie überhaupt noch lebendig sein konnte. Sie umarmte Shora, und mit einem Mal wurde für Inani alles so klar, als gäbe es weder die Flammen noch die trennende Entfernung. Sie sah, wie Shora und Alanée einander küssten und sich hin und her wiegten, die uralten Worte des Todesrituals gemeinsam sprachen, die nur die Töchter der Dunkelheit kannten. Tonlos wisperte Inani sie mit:


  „Vergangen ist die Nacht, verronnen ist die Kraft, verdorrt die Seele, verfallen der Leib. Gib den Todeskuss und setze mich frei, Schwester der Dunkelheit. Binde meine Augen, nimm mein Haar. Vollbringe mein Lebenswerk, und ich werde sitzen zu Füßen der Göttin, erwarte dich dort, bis auch du zu uns kommst.“


  Der Todeskuss, das heiligste aller Rituale. Shora und Alanée starben, noch bevor die Flammen über sie zusammenschlagen konnten. Die Priester ahnten nichts davon. Sie starrten lediglich grimmig auf die beiden Leichen und dankten Ti, weil gleich zwei Hexen an diesem Tag ihr Leben gelassen hatten.


  


  Plötzlich fuhr Rynwolf herum. Sein Kopf ruckte mal hierhin, mal dorthin, als suche er etwas, bis er eine Taube fixierte, die hoch über ihm auf der Tempelmauer hockte.


  Inani und Ylanka begriffen im gleichen Moment, wer dort saß, wessen verborgene Präsenz der Erzpriester gespürt haben musste. Inani versuchte, sich freizukämpfen, zu ihrer Freundin zu gelangen – nicht Corin, das durfte nicht geschehen! Doch Ylanka rang sie mit schierer Körperkraft nieder und drückte sie zu Boden.


  „Ich ahnte, dass ich heute sterben würde, schon als Kythara zu mir kam und mich bat, dich vor Dummheiten zu beschützen!“, knurrte Ylanka düster. Ihre Augen funkelten voller Vorfreude. „Mein Lebenswerk ist garantiert nicht erfüllt, aber das hier lasse ich mir nicht entgehen! Sei bereit, Inani, bleib nicht stehen, um mir beim Tanzen zuzuschauen. Flieh, wenn es dir möglich ist! Und wag es ja nicht, mich retten zu wollen!“ Sie zog ein Messer, schnitt ihren Zopf auf Schulterhöhe ab und warf Inani die


  kastanienbraunen Flechten zu. „Gib das meiner Tochter, vollführt gemeinsam das Ritual. Sag ihr, geliebt habe ich sie nie, doch es gibt niemanden, für den ich es mir mehr gewünscht hätte, lieben zu können!“


  Rynwolf hatte bereits einen Bannfluch auf die Taube geworfen, sie konnte ihm nicht mehr davon flattern. Bevor er allerdings Corin zwingen konnte, wieder menschliche Gestalt anzunehmen, enttarnte sich plötzlich eine viel stärkere Präsenz. Alle Priester fuhren herum, starrten fassungslos auf die lachende Hexe, die mitten unter ihnen aufgetaucht war.


  Ylanka riss sich ihren Umhang von den Schultern, schleuderte das schwarze Stück Stoff über die Taube und zerstörte so den Bann. Sofort griff Rynwolf sie an, er wollte einen Flammenstrahl nach ihr werfen. Ylanka war zu schnell für ihn: Sie wich elegant aus, die magische Energie traf die Menge und tötete Unbeteiligte. Brüllendes Chaos entstand, fliehende, schreiende, weinende Menschen, brennende Körper, die den Tod auf ihren Nächsten übertrugen.


  „Seid vorsichtig, Brüder, sie nutzt die Schuldlosen als Schild! Schlagt nur magisch nach ihr, wenn sie ungedeckt ist!“ Mit diesen Worten griff Rynwolf nach seinem Schwert, und auch die übrigen Priester zogen ihre geweihten Waffen.


  Corin war inzwischen unbeachtet in Inanis Arme geflohen, sie blieb in ihrer Taubengestalt.


  Noch immer kämpfte Inani mit sich selbst. Sie wollte Ylanka retten. Doch dann würde Corin ihr folgen und mit Sicherheit sterben.


  Ylanka drehte sich anmutig. Ein jeder Schritt brachte sie außer Reichweite eines der angreifenden Priester, obwohl sie so viel langsamer zu sein schien als die wild um sie herumspringenden Männer. In komplexen Mustern bewegten sich ihre Füße, hob sie die Arme, spreizte die Hände. Leichtfüßig wich sie tödlichen Hieben aus, sank zu Boden, erhob sich mit einem weltentrückten Lächeln. Schatten umgaben sie, schwarze Energiewirbel tanzten um ihren Leib, wiegten sich gemeinsam mit ihr zu einer fremdartigen, lautlosen Melodie.


  Gebannt beobachtete Inani den Todestanz. Ausschließlich die mächtigsten Hexen konnten ihn vollführen. Einmal begonnen, konnte nur der Tod ihn beenden – der Tod der Hexe, oder der Tod all ihrer Feinde. Erst zweimal seit Anbeginn der Zeit war eine Tochter Pyas mächtig genug gewesen, diesen Kampf für sich zu entscheiden und anschließend zu überleben, denn er nährte sich von allem, was die Hexe besaß. Wer diesen Tanz wagte, nahm stets viele Feinde mit sich, und das war der einzige Grund, den Tanz überhaupt zu beginnen: Wenn es keine Hoffnung auf Flucht mehr gab und ein Tod im Kampf der letzte Ausweg.


  Ylanka sang eine wortlose Melodie. Nachtschwarze Wolken verhüllten den Himmel sowie das Angesicht der Sonne. Finstere Schatten, geboren aus der Tiefe der Erde selbst, umgaben ihren Körper. Zärtlich berührte sie einen Priester, strich über seine Brust. Er schrie, als hätte sie ihm das Herz herausgerissen, stürzte kreischend zu Boden und starb unter wilden, hilflosen Zuckungen. Eine weitere langsame Drehung, ein graziöser Seitenschritt, und der mörderische Schwerthieb eines Feindes ging ins Leere. Ylanka kniete bedächtig nieder, schwarze Energien flossen auf sie zu, in ihre Fingerspitzen hinein. Leicht rollte sie über ihre Schulter, kam unmittelbar hinter einem Priester wieder hoch, umarmte ihn kurz, küsste seinen Nacken. Er fiel, wie vom Blitz getroffen, und starb brüllend vor Qual.


  „Geht jetzt! Lasst ihr Opfer nicht umsonst gewesen sein!“, wisperte eine vertraute Stimme in Inanis Ohr. Sie wandte den Kopf und sah in Kytharas Augen. Die Königin wirkte unendlich traurig, sie schien müde, ihr Gesicht war blass.


  „Flieht! Ich will nicht noch mehr Freundinnen heute verlieren“, drängte sie.


  Inani nickte schwach. Sie drückte Corin fest an sich, die sich bislang nicht zurückgewandelt hatte – war sie bewusstlos? – und riskierte einen letzten Blick über die Schulter. Ylanka tanzte, doch ihre Bewegungen wurde allmählich hektischer. Sie hatte nicht mehr genug Kraft, um noch lange standhalten zu können. Inani bemerkte, dass Rynwolf verschwunden war – offenbar war er zu feige, sich dem Todestanz der Hexe zu stellen. Alle Töchter der Dunkelheit waren mittlerweile ebenfalls fort.


  So rasch wie möglich drängte Inani sich durch das wimmelnde Chaos von Menschen, die in alle Richtungen fliehen wollten. Es schien ewig zu dauern, bis sie endlich eine geschützte Stelle fand, an der sie niederkauern und die Taube absetzen konnte.


  „Schnell, verwandle dich, Corin!“, befahl sie, und umarmte ihre weinende Freundin nur einen Atemzug später.


  „Sie stirbt, sie stirbt für mich!“ Corin umklammerte die Haarsträhnen ihrer Mutter, die Inani ihr übergab; sie konnte, sie wollte nicht fortgehen.


  „Ja, ich weiß! Aber nun komm, ich brauche dich, sonst sterben wir beide als nächste! Konzentriere dich: Hier in der Nähe gibt es geheime Eingänge in die Tunnel der Nola. Zeig mir den nächstgelegenen, wir können auf diesem Weg fliehen, ohne Magie zu benutzen!“


  Corins Blick wurde starr, dann wies sie entschlossen nach links. „Dorthin!“ Ihr angeborener Instinkt führte sie bis vor eine unauffällige, völlig glatt wirkende Häuserwand. Inanis Finger fanden die geheimen Zeichen, die sie in richtiger Reihenfolge zu drücken wusste, bis die Wand durchsichtig wurde. Über ihnen, aus der Richtung des Tempels, erscholl ein unirdischer Schrei, der ihr Blut gefrieren ließ. Sie verschwendete keinen Moment, sondern zerrte Corin mit körperlicher Gewalt in den Tunnel hinein. Von der Innenseite verschloss sie den Durchgang sofort und lehnte den Kopf an das kalte Gestein.


  „Wo sind wir hier?“, wisperte Corin verängstigt. Inani schüttelte nur wütend den Kopf.


  „Geheime Tunnel der Nola, sagte ich doch! Such uns den Weg, der uns rausbringt aus dieser verdammten Stadt! Ich will weg!“, schrie sie unbeherrscht. Ylanka war tot. Alanée war tot. Mutter …


  Corin wich mit einem Schrei vor ihr zurück und sank weinend zu Boden. „Bring uns raus!“, brüllte Inani. Ohne Erfolg, Corin barg schluchzend ihren Kopf in den Armen und versuchte, mit der Tunnelwand zu verschmelzen. Völlig außer sich schlug Inani gegen die Felsen, bis ihre Hände bluteten. Sie spürte es nicht. In ihr zerrissen alle Barrieren, jahrelang gehegte Dämme wurden fortgespült von Angst und Verzweiflung, Zorn und Hass. All die Gefühle, die sie unterdrückt hatte – Shoras Verrat, ihre unerfüllte Liebe zu Thamar, viel zu hohe Erwartungen von allen, die Jahre in Roen Orm – brachen nun hervor. Die hilflose Wut über das, was sie gesehen hatte, was sie hatte geschehen lassen müssen, ertränkte, verbrannte, zerfetzte ihre Seele.


  Äußerlich blieb sie ruhig, nachdem sie aufgehört hatte, sich selbst das Fleisch von den Knochen zu schlagen. Inani kauerte am Boden, die Stirn auf die Knie gedrückt, heftig nach Luft ringend. Sie fühlte, dass Corin sich ihr zögernd näherte und knurrte warnend, um die Freundin fernzuhalten. Als sie schließlich aufblickte, bemerkte sie überrascht die Anwesenheit ihrer Leopardin, der Kyphra und Corins Taube. Alle Seelengefährten umringten ihre Freundin, beobachteten sie misstrauisch. Beschützten Corin. Vor ihr.


  Ihr letzter bewusster Gedanke war: Und das ist auch gut so.


  Dann wusste sie nichts mehr. Instinkte eines Raubtiers, das zu häufig bedroht und gequält worden war, übernahmen die


  Führung. Inani richtete sich langsam auf. Das Wimmern der menschlichen Kreatur vor ihr kümmerte sie nicht, sie suchte andere Beute. Beute, die sie jenseits dieser Wand witterte. Langsam schritt sie vor, streckte die krallenbewehrte, nur noch halbmenschliche Hand aus, um die versteckten Mechanismen auszulösen, die sie zurück in die Stadt lassen würden. Dorthin, wo ihre Beute wartete. Doch das Leopardenweibchen versperrte ihr grollend den Weg, das Fell gesträubt, die Muskeln gespannt, bereit zum tödlichen Angriff. Inani fauchte. Ihre menschliche Intelligenz riet zum Rückzug, ihre tierischen Instinkte forderten den Kampf. Der klügere Teil gewann. Abrupt wirbelte sie herum, ließ sich wie von selbst auf Hände fallen und jagte auf allen vieren davon. Etwas ganz tief in ihr wunderte sich über die Bestie, die sie geworden war, nicht Mensch, nicht Raubkatze, sondern eine Kreatur, die beides in sich vereinte. Gefährlich, tödlich, von Hass getrieben.


  Inani fand den Weg durch die Tunnel, hinab zum Meer. Ein unglücklicher Tunneltroll, der ihren Weg kreuzte, starb, bevor er begriff, dass ihm Gefahr drohte. Es war bereits kurz vor Sonnenuntergang, als Inani ins Freie gelangte, weit abseits von Roen Orm.


  Unruhig witternd verharrte sie kurz, versuchte zu entscheiden, ob sie zurück in die Stadt wollte oder leichtere Beute suchen würde. Schließlich wandte sie sich ab und folgte der Straße nach Westen. Es war gleichgültig, wohin sie ging. Sonnenpriester gab es überall.


  


  


  12.


  


  „Sei bereit zu sterben. Im Kampf wirst du den Tod sehen. Ein winziger Augenblick der Unaufmerksamkeit, der Ermüdung, ein einziger Fehler, und es ist vorbei. Sei bereit zu sterben, für den Kameraden an deiner Seite. Kämpfe um sein Leben, als wäre es dein eigenes. Vertraue aber niemals darauf, dass er diese Gunst erwidern wird.“


  Ehrenkodex der Nola


  


  Mit grimmiger Miene vernichtete Chyvile den vorerst letzten Angreifer. Woher die Schatten gekommen waren, untote Orn, von Osmeges Geist gelenkt, wusste sie nicht. Warum diese Kreaturen ihren Tarnzauber durchschaut hatten, noch weniger. Sie nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken, es war mühsam genug gewesen, die Schatten in Stücke zu schlagen, bis sie nicht mehr aufstanden.


  „Nun lauft!“, schrie sie Pera und Jordre zu, die im Schutz eines Felsen kauerten. Zu dritt rannten sie auf einen Bach zu, den Chyvile als Fluchtweg auserkoren hatte.


  „Wieso haben die uns gefunden?“, rief Jordre atemlos. Er hielt Peras Hand umklammert. Gewiss würde er die junge Frau hinter sich herzuschleifen, sollte sie aus Angst oder Erschöpfung zurückbleiben, doch bis jetzt hielt sie sich erstaunlich tapfer.


  „Ich weiß es nicht, lauf!“


  „Mutter, wenn die Schatten es konnten, warum hat uns sonst nichts angegriffen? Die Pflanzen, die Chimären, egal was?“


  Chyvile verhielt mitten im Schritt, schon fast am Ufer angelangt, bereit, sich ins Wasser zu stürzen.


  Misstrauisch starrte sie um sich. Ihr Sohn hatte Recht. Wo waren denn plötzlich sämtliche Kreaturen hin, die sonst unentwegt auf der Lauer lagen? Es war zu ruhig. War genau das die Falle?


  Langsam wich sie von dem schmalen Gewässer zurück.


  „Wenn Osmege weiß, dass wir hier sind ...“, murmelte sie und kaute hektisch auf ihrer Unterlippe.

  „Chyvile, dort drüben, was ist das?“ Pera wies mit zitternden Fingern bachaufwärts. Etwas Dunkles bewegte sich dort. Langsam wichen die drei zurück, ratlos, wohin sie sich jetzt noch wenden sollten. Immer war das Wasser ihr Fluchtweg gewesen, den Osmege zwar mit seinen Gedanken erforschte, doch nicht kontrollierte. Es gab Chimären in den Flüssen und Seen, aber nicht in der alles überwältigenden Vielzahl. Der Dunkle schien stets vor den Flüssen zurückgeschreckt zu sein. Wenn es damit nun vorbei war, welche Hoffnung gab es dann noch?


  Der dunkle Schwarm gelangte ans Ufer, es waren Flusskrebse. Oder genauer gesagt, irgendwann einmal waren es Flusskrebse gewesen, die harmlosen kleinen Schalentiere gab es nicht mehr. Verdorbene, grauenhafte Kreaturen fluteten an Land, mit übergroßen Scheren, skorpionartigen Stacheln und geifernden Mäulern. Angewidert schaute Chyvile auf die Angreifer, ihr Verstand raste. Es gab nur eine Möglichkeit.


  Ich wusste, ich lebe schon zu lange. Ich bin zu alt für solchen Unfug!


  „Lauft!“, befahl sie ihren Schützlingen, packte beide an den Händen und zerrte sie hinter sich her.


  „Wohin? Wenn Osmege durch unsere Tarnung sehen kann ...“, schrie Jordre atemlos.


  „Wenn er das könnte, wären wir bereits tot. Nein, mein Sohn, er weiß bloß, wir sind irgendwo hier in diesem Gebiet, und deshalb hat er versucht, uns ins Wasser abzudrängen, weil das unser normaler Weg wäre. Es ist nicht schwer, so lange Kreaturen umherstolpern zu lassen, bis wir uns selbst verraten. Lauft! Wir müssen so weit wie möglich weg!“


  Unerbittlich trieb Chyvile die beiden jungen Leute durch die Wälder, vorbei an zahllosen gewöhnlichen Fallen – den Schlingpflanzen, giftigen Sporen und alltäglichen Monstern. Als Pera zurückfiel, an solche Anstrengungen nicht gewöhnt, hob Jordre sie einfach über die Schulter. Die junge Frau schrie vor Empörung und Angst, doch dann ließ sie sich wehrlos von ihm tragen. Erst, als auch Jordre erschöpft in die Knie sank, hielt Chyvile an.


  „Dort rüber, Kinder, zu den Felsen. Kein Laut!“, wisperte sie. Sie hatten die dichten Wälder um Navill hinter sich gelassen und offenere Gebiete erreicht. Lichte Baumgruppen, hügeliges Grasland und viele Flüsse und Seen bestimmten die Landschaft. Sie standen auf Felsen, die in Sichtweite der Himmelsberge lagen, einem Gebirgsmassiv, das bis zu den Wolken zu reichen schien.


  Chyvile wartete. Lauschte, beobachte jede Regung zu Land und in der Luft, die sie erkennen konnte, während ihre jungen Gefährten still dalagen und versuchten, ihre Kräfte zu sammeln. Es wimmelte wie gewöhnlich vor Kreaturen. Wie befürchtet schienen sie sich auf die Ufer zu konzentrieren – und zögerten dabei nicht, sich gegenseitig zu vernichten.


  Wenn die Elfen jemals heimkehren sollten, werden sie eine leere Welt


  antreffen. Hier gibt es nichts als Monster, die nicht einmal für sich selbst genug Nahrung finden. Wie soll das alles wieder gut werden?, dachte Chyvile, erfüllt von stiller Traurigkeit. Es hatte lange gedauert, bis diese Welt unter Osmeges wahnerfülltem Hass zerbrochen war, aber nun schien es geschehen zu sein. Ohne die Zuflucht der Gewässer würden die Famár vernichtet werden.


  Kopfschüttelnd löste sie sich von diesen Gedanken. Maondny hatte gesagt, es gäbe Hoffnung auf den Sieg, also war dem auch so! Im Augenblick musste sie etwas tun, was sie bereits jetzt bitter bereute.


  „Hört zu, ihr beiden, das ist wichtig!“, flüsterte sie ihren Gefährten zu. Sie sammelte die Edelsteine einsammelte, die sie stets bei sich trug. „Osmege weiß, dass ihr unterwegs zur Steintänzerin seid, doch er kann den Tarnzauber nicht durchschauen. Um euch vor seinem Zugriff zu bewahren, müssen wir uns trennen. Ich werde allein wandern und dabei seine Aufmerksamkeit auf mich lenken, während ihr nach Osten zieht. Merpyn, die Heimat der Tänzerin, liegt auf der anderen Seite der Himmelsberge, ihr müsst den Pass von Avanchan überqueren. Verstanden? Immer nach Osten auf die Berge zulaufen und ihr werdet auf die Überreste der alten Handelsstraßen stoßen, die euch unweigerlich zum Pass bringen. Osmege weiß nicht, wo die Tänzerin zu finden ist, er wird sich also auf mich konzentrieren und an die Berge hoffentlich nicht einmal denken. Ihr haltet euch von allen Wasseransammlungen fern, außer, wenn der Durst euch zu töten droht, klar? Ich stoße zu euch, sobald ihr Merpyn erreicht habt.“


  „Mutter “, flüsterte Jordre entsetzt.


  „Ich gebe euch meine Aquamarine mit. Tragt mindestens einen davon auf bloßer Haut, so wird der Tarnzauber aufrecht erhalten. Wenn ihr von Feinden umzingelt seid, werft ihnen die Steine entgegen, und rennt, was ihr könnt, jeder einzelne Aquamarin löst eine Springflut aus.“


  Mit geschickten Fingern hatte Chyvile jeweils einen Edelstein an eine Lederschnur befestigt, welche sie den beiden Orn als Kette um den Hals hängte. Die restlichen Steine verstaute sie in zwei Lederbeuteln, die sie ihnen schweigend überreichte.


  „Haben wir überhaupt eine Aussicht zu überleben? Ich weiß nichts von der Welt hier draußen“, wisperte Pera. „Es ist nicht so schlimm, wie ich dachte, und viel schlimmer, als ich es mir je hätte träumen lassen …“


  „Jordre ist häufig an meiner Seite gereist, er kann dich vor den meisten Gefahren beschützen. Seid wachsam, alle beide.


  Reist lieber langsam als durch zu große Hast unnötige Risiken einzugehen.“ Sie umarmte ihren Sohn und küsste seine Stirn.


  „Pass auf sie auf, und auf dich genauso. Ich hasse es, euch allein lassen zu müssen, aber wenn ich die Bestien zu mir locke, wird eure Reise weniger gefährlich sein. Triffst du unterwegs auf andere Famár, gib dich ihnen zu erkennen, sie werden euch weiterhelfen“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Dann zog sie Pera in ihre Arme.


  „Benutze deinen Verstand, du hast genug davon. Benutze deine Wut, wenn du in Gefahr bist, sie gibt dir Kraft. Vertraue Jordre, er ist ein guter Mann.“


  „Nun ja, jetzt bin ich ja sogar beinahe ordentlich mit ihm verbunden, wir tragen dasselbe Amulett“, erwiderte Pera mit schiefem Lächeln. „Wenn wir irgendwann Zeit finden, uns Tücher um die Gelenke zu binden und die Versprechen abzuleisten ...“


  „Vielleicht findet sich das noch.“ Chyvile, küsste Peras Wangen und rutschte von ihrem Felsen herunter.


  „Wartet, bis Chaos dort drüben am Flussufer losgebrochen ist, dann entfernt euch langsam Richtung Osten. Versucht nicht, mir zu helfen und dreht euch nicht ständig um! Ich werde mich nicht erwischen lassen, ich verspreche es.“


  Mit diesen Worten ging sie fort, nach Westen, zum Ufer eines großen Flusses.


  


  „Sie riskiert ihr Leben für uns.“ Tränen liefen über Peras Wangen, ohne dass sie es zu bemerken schien. Jordre unterdrückte den Impuls, sie ihr abzuwischen.


  „Sie würde jederzeit für uns sterben, wenn es garantieren würde, dass wir unser dummes Schicksal erfüllen können“, zischte er mit geballten Fäusten. „Aber sie würde genauso für uns sterben, wenn wir irgendjemand wären. Irgendwelche Orn, die niemand kennt. Sie ist einfach so, und sie wäre wütend, wenn wir versuchen würden, sie daran zu hindern. Davon abgesehen ist sie ohne uns sehr viel beweglicher.“


  Tumult brach los, ein gesamter Uferabschnitt schien plötzlich lebendig zu werden, als unzählige Kreaturen gleichzeitig losstürmten, um seine Mutter anzugreifen, die sich mitten im Wasser enttarnt hatte. Nur einen Herzschlag lang, um sofort wieder unsichtbar zu werden, auch für Pera und Jordre. Das Chaos wurde davongetragen, in wellenartigen Bewegungen den Fluss hinab, der in einer Biegung außer Sicht verschwand. Schon bald hörten die beiden nichts mehr, zögernd gingen sie los.


  „Ob sie es überlebt hat?“, wisperte Pera kaum hörbar.


  Entschlossen nickte Jordre ihr zu. „Sie ist die älteste Famár, sie kämpft bereits länger gegen Osmeges Kreaturen als irgendjemand sonst hier. Vermutlich lässt sie sich gerade einen Wasserfall herunterspülen und hat jede Menge Spaß dabei.“


  Seine Stimme schwankte leicht, rasch senkte er den Blick. Er wollte es glauben. Er musste es glauben. Wenn er nicht mit aller Kraft daran glauben würde, dass seine Mutter in Merpyn auf ihn wartete, bereit ihn auszuschimpfen, weil er zu lange gebraucht hatte, dann könnte er sich genauso gut gleich auf den Boden fallen lassen und warten, bis der Tod ihn fand.


  Eine schmale Hand griff nach ihm, umklammerte haltsuchend seine Finger. Er nickte Pera zu und brachte sie nach Norden in ein Tal hinab, auf eine Route, die sie anschließend östlich in die Berge führen würde. Es erfüllte ihn mit grimmigem Stolz, dass er genug von der Welt wusste, um solche Wege zu erkennen. Chyvile hatte es ihn gelehrt.


  Sie lebt. Ich weiß es …
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  „Zuhause, das ist der mythische Ort, nach dem sich ein jeder sehnt, der in der Fremde verloren ist. Ein Ort des Segens, wenn die, die dich umgeben, in Liebe mit dir verbunden sind. Ein Fluch für all jene, die dort ihre Feinde wissen und nicht entfliehen können. Und wer verloren war und nach Hause zurückkehrt, wer kann wissen, ob die einst Liebenden nicht inzwischen Feinde sind? Es vielleicht schon immer waren?“


  Zitat aus „Zwischen den Welten“, Reiseerinnerungen, von Erim Hargalt, Adliger aus Roen Orm


  


  Niyam schritt langsam unter dem Schatten der Bäume einher. Sie waren rasch vergangen, all diese Jahre, die er fern von daheim gewesen war. Würde seine Sippe ihn erkennen? Würde man ihn aufnehmen? Seine Freunde, würden sie ihm verzeihen? Gequält schloss er die Lider. Vergessen hatte er gesucht, Heilung im Fluss der Zeit. Doch der Schmerz war ebenso brennend wie damals. Die Schuld. Sie hatte ihn fortgetrieben zu dieser Queste, der Suche nach etwas, was es vielleicht niemals gegeben hatte.


  Ja, es war viel Zeit vergangen, aber nun, da er die Nähe seiner Sippe spürte, brachen alle Narben wieder auf.


  Roya …


  Niyam straffte die Schultern und schüttelte die Flügel durch. Es war Zeit, Roya in die Augen zu blicken. Sie um Verzeihung anzuflehen. Sollte sie ihn verdammen, würde er ...


  Irgendetwas tun. Was auch immer, darum würde er sich kümmern, wenn es soweit gekommen war.


  Seine Gedanken irrten weiter in der Vergangenheit, konnten sich nicht von dem Schrecken lösen, den er Jahrzehnte lang versucht hatte zu verdrängen.


  


  Fanven saß bei Niyam, gemeinsam hielten sie Wache. Sie waren enge Freunde seit frühester Kindheit. Still saßen die beiden jungen Krieger im Geäst der Bäume verborgen, ihre Speere bereit, sollte sich irgendetwas den Frauen nähern, die auf der Lichtung unten Beeren, Heilkräuter und Pilze sammelten. Roya, Fanvens Gefährtin, winkte ihnen fröhlich zu, bevor sie ihren Freundinnen folgte. Die vier Loy-Frauen hatten ihre Rückentragen bereits hoch gefüllt. Es war gefährlich zurzeit, sich in diesem Teil des Waldes aufzuhalten. Nicht nur der Clan der Eulen, eine verfeindete Sippe, bereitete ihnen Probleme, sondern vor allem menschliche Krieger.


  Irgendwelche Länder der Menschen führten Krieg gegeneinander, feindliche Elfen spielten wohl ebenfalls eine Rolle. Zumindest zogen schwer bewaffnete Gruppen durch die Lande und streiften auf der Suche nach Feuerholz und Jagdwild gelegentlich das Gebiet der Loy.


  „Wir können aufbrechen“, sagte Banya, und flog zu den Kriegern empor.


  „Wo ist Roya?“ Suchend blickte Fanven sich nach seiner Gefährtin um.


  „Sie sagte, sie wolle noch etwas Weidenrinde nehmen, sie kommt sicher jeden Moment.“


  „Fliegt schon mal voraus, ich sehe nach ihr“, erbot sich Niyam lächelnd. Er wartete bereits lange auf eine Gelegenheit, kurz allein mit Roya zu sprechen. Ihr kleiner Sohn Misham war ein viel versprechender Krieger, Niyam wollte den Jungen gerne als Namark annehmen, als persönlichen Schützling. Ausschließlich die Mutter konnte über ein solches Angebot entscheiden. Es gab zwar keinen Grund, warum sie etwas dagegen haben sollte, dennoch – falls Roya ablehnen würde, wollte Niyam mit ihr in diesem Moment unbeobachtet sein.


  Fanven zögerte, lauschte in den Wald hinein. Als sich nichts rührte, zuckte er mit den Schultern.


  „Beeilt euch, wir treffen uns an der großen Tanne.“


  Es waren wenige Flügelschläge bis zu den Weiden. Von Roya war nichts zu sehen. Alarmiert landete Niyam und packte seinen Speer fester. Er fand Spuren, Fußabdrücke und Zeichen, dass sie die Rinde des Baumes angeritzt hatte, Roya hingegen fand er nicht.


  „Roya?“, rief er halblaut. Vielleicht hatte sie noch ein wertvolles Heilkraut entdeckt, oder einem dringenden Bedürfnis folgen müssen? Niemals wäre sie grundlos außer Rufweite gewandert!


  Plötzlich waren alle seine Sinne wach. Jemand beobachtete ihn. Jemand war in der Nähe. Niyam spürte, er wurde gejagt, und das Raubtier besaß nur zwei Beine.


  Er ging in Angriffsstellung, bereit, sofort in die Lüfte aufzusteigen, sollte ein Pfeil oder Speer auf ihn geschossen werden. Zu spät wurde ihm bewusst, dass er mehr als bloß einen Gegner hatte. Er schleuderte seinen Speer auf den verborgenen Feind vor sich. Wirbelte herum, bevor er das Todesröcheln vernahm, hielt das Kurzschwert in der Hand – und fiel zu Boden, von einem heftigen Schlag gegen den Kopf gefällt. Betäubt erkannte er ein menschliches Gesicht über sich, versuchte, dem Gegner zu entkommen. Ein zweiter und dritter Hieb folgte. Den Schmerz, als ein Schwert sich in seinen Rücken bohrte, spürte er kaum noch.


  Als er wieder zu sich kam, war sich Niyam nicht sicher, ob er nicht lieber gestorben wäre. Die Schwertklinge war zwar offenbar an dem dicken Muskelstrang, der seine Flügel bewegte, abgeglitten und hatte deshalb das Herz verfehlt, trotzdem war er schwer verletzt. Niyams Kopf dröhnte unerträglich, Blut lief über sein Gesicht.


  Schrecklicher als die Schmerzen und die Todesangst waren die Schreie, die er ganz in der Nähe hörte. Roya …


  Dann verstummten die Schreie abrupt. Niyam stöhnte innerlich auf, wünschte verzweifelt, er könne einfach sterben. Wie sollte er jemals Fanven gegenübertreten, seinem Freund beichten, dass er überlebt hatte, aber Roya von einem Menschen getötet wurde?


  Leise Schritte näherten sich. Offenbar erfüllte Niyams Wunsch sich jetzt doch; der feindliche Krieger würde sehen, dass die Wunden noch bluteten, sein Herz also schlug.


  Wenn ich ihn nur mitnehmen könnte zu Geshar!, dachte Niyam matt. Es war schwer, bei Bewusstsein zu bleiben, sein Schädel schien in tausend Stücke geschlagen, alles drehte sich, selbst mit geschlossenen Augen, und ihm war so übel, das er am liebsten geweint hätte. Roya …


  Ich habe versagt, sie nicht beschützt. Hoffentlich ist er grausam, dieser Mensch, und tötet mich langsam. Ich habe es verdient.


  Jemand kniete schwer atmend neben ihm nieder. Unwillkürlich spannten sich Niyams Muskeln an, er wollte fliehen. Kämpfen. Der brennende Schmerz, der ihn durchzuckte, ließ ihn qualvoll aufstöhnen.


  „Niyam?“ Eine Stimme, kaum mehr als ein Flüstern.


  Roya!


  „Bleib liegen, Niyam, sei still. Es sind vielleicht noch mehr in der Nähe. Wir beide – bleiben wir einfach hier. Fanven wird kommen.“ Starke Hände pressten Stoff gegen seine Rückenwunde.


  Mit aller Kraft drehte Niyam den Kopf, biss sich auf die Lippen, bis auch sie bluteten, um nicht zu schreien oder das Bewusstsein zu verlieren. Als er die verklebten Lider öffnete, sah er zunächst nur Nebel, Schatten und zuckende Blitze. Dann endlich klärte sich die Sicht, und er schaute in Royas Gesicht. Es war undeutlich verzerrt, erst nach einigen Malen hektisches Blinzeln wurde es besser. Ihre sonst so warmen, von heiterem Licht erfüllten Augen waren kalt. Tot. Ihre Brustschnürung, ein raffiniertes Ledergeflecht, mit dem Loy-Frauen ihre Brüste bargen, war zerrissen, ihre Hose zerfetzt. Blut befleckte ihren Leib. Sein Blut? Ihr eigenes? Niyam versuchte zu fragen, doch er konnte nicht sprechen.


  „Er ist tot. Sie hatten mich überrascht, hinterrücks niedergeschlagen, gefesselt und geknebelt, bevor ich um Hilfe rufen konnte. Es war mein Fehler, ich hätte nicht von der Gruppe weggehen dürfen.“ Ihr Gesicht war ausdruckslos, die ganze Zeit ruhte der Blick ihrer toten Augen auf Niyam. Er wollte schreien, sie um Vergebung anflehen, ihr sagen, dass es sein Fehler war, nicht ihrer, seiner allein! Aber er konnte nur still daliegen und ihr zuhören. Darum kämpfen, wach genug zu bleiben, um sie zu verstehen.


  „Ich hörte dich kommen, wollte dich so gerne warnen, Niyam. Es ist gut, dass du den einen erwischt hast, er war stärker als sein Kumpan. Vermutlich hätte ich ihn nicht … Ich dachte, du wärst tot.“


  Roya sah fort, ihre leise Stimme schwankte kurz. Mechanisch begann sie, das Blut von Niyams Gesicht zu wischen. Er wünschte, sie würde es nicht tun, die schwache Bewegung verstärkte seine Schmerzen und die Übelkeit. Dennoch kämpfte er weiter um sein Bewusstsein, erwartete ihre nächsten Worte.


  „Der Blassling nahm meinen Körper. Er verhöhnte mich, nannte mich schwarze Missgeburt, Bastard des Finsterlings, was weiß ich. Woher konnte er unsere Sprache, Niyam? Woher? Er spielte mit dem Messer, ritzte Sonnenzeichen in mich, während er mich …“ Ihr Griff um Niyams Kopf verstärkte sich unwillkürlich, er zuckte vor ihr zurück. Roya bemerkte es nicht einmal.


  „Er nahm mir den Knebel, damit ich schreie. Ich wusste, er würde nicht aufhören, bevor ich tot bin, also hab ich mich ohnmächtig gestellt. Er ließ von mir ab, wollte sich vergewissern, ob ich noch lebe. Da konnte ich seine Kehle zertrümmern.“ Sie wies auf ihre schweren Lederstiefel. „Ein Jammer, ich hätte ihn gerne langsam sterben sein. Leiden. Ich hätte warten sollen, bis Fanven ihn erwischt!“, flüsterte sie. Niyam wünschte, es läge wenigstens Hass in ihrer Stimme, oder Bedauern. Irgendetwas anderes als diese tonlose Gleichgültigkeit. „Ich hätte gewartet, aber ich konnte dich sehen. Sehen, dass du noch lebst. Ich musste ihn schnell töten.“


  Noch mehr Schuld. Er hatte sie um den Genuss der langsamen Rache gebracht. Zu viel Schuld.


  Flügelschwirren, eine leichte Erschütterung, als Fanven neben ihnen landete. Der unterdrückte Schrei des Entsetzens.


  Niyam wollte etwas sagen. Seinen Freund bitten, ihn zu erschlagen. Er verdiente nicht zu leben mit all dieser Schuld! Niyam versucht es mit aller Kraft. Doch nur ein kraftloses Stöhnen kam über seine Lippen, und dann wurde alles dunkel und still.


  


  Niyam verhielt seufzend im Schritt. Sie hatten ihn nach Hause gebracht, seine Wunden versorgt, ihn gerettet. Es hatte Tage gedauert, bis er das Bewusstsein wieder erlangte und erkennen musste, dass der Tod wohl eine zu gnädige Strafe war, die er nicht verdient hatte. Fanven hatte ihm gedankt, weil er sein Leben riskiert hatte, um Roya zu helfen. Laremo, der Sippenführer, hatte ihn einen guten Krieger genannt. Roya hatte ihn vor der Sippe für seinen Mut gerühmt. Aber er sah die stumme Anklage in den Blicken und freundlichen Worten der anderen. Es waren doch nur Menschen gewesen, nichts weiter als schwache Menschen! Er hätte es mit zwei von ihnen jederzeit aufnehmen


  können müssen. Schließlich hatte er die Gefahr gespürt, gewusst, dass Feinde um ihn waren! Es lag keine Schande darin, dass Roya ihren Peiniger selbst getötet hatte, Loy-Frauen waren ebenso im Kampf geschult wie die männlichen Krieger. Die Schande war sein Versagen, den zweiten Feind rechtzeitig aufzuspüren und sich von diesem Menschenmann beinahe töten zu lassen. Royas Schreie verfolgten ihn in seinen Träumen, er hatte keine Ruhe mehr gefunden. Sobald er endlich genesen war, verabschiedete er sich von der Sippe und zog fort, um allem zu entgehen. Royas toten Augen, Fanvens Verzweiflung, den stillen Hilferufen von Misham, Royas Sohn. Eigentlich hatte Niyam den Tod gesucht. Wie er nach Roen Orm gelangt war, wusste er selbst nicht. Doch in der faszinierendsten Stadt der Menschen durfte er viele Dinge lernen, die er niemals zuvor auch nur geahnt hatte, und er hörte Hinweise auf den Larcima, den verlorenen Gedankenstein des Volkes der Loy.


  Niyam ging langsam weiter. Schon bald würden die ersten Wächter ihn entdecken und aufhalten. Er konnte die Warnzeichen sehen, die fremden Loygruppen zeigten, dass sie sich im innersten Gebiet einer Sippe befanden. Von hier ab konnten sie nicht mehr umkehren, sie mussten sich den Wächtern stellen und entweder mit ihnen kämpfen oder sich vor dem Sippenführer erklären.


  Ob Laremo noch der Führer war?


  Was würden seine Leute dazu sagen, dass er weder gestorben noch einfach sinnlos durch Enra geirrt war, sondern den Larcima gesucht hatte? Jenen heiligen Stein, in dem die Alten die Geheimnisse ihres Volkes verborgen hatten. Er war ein Mythos, kaum jemand glaubte noch, dass es ihn wirklich gab. Aber Niyam hatte Zeichnungen gefunden, die ihn zu den Tunneln der Nola geführt hatten, Fragmente in Erzählungen und Büchern, die den Stein erwähnten. Er mochte zerstört worden sein, verschüttet, vielleicht sogar von den Nola gestohlen. Niyam hatte es niemals herausgefunden. Bloß eines war gewiss, irgendwann hatte es diesen Stein gegeben, daran glaubte er fest.


  „Halt! Keine Bewegung, oder es war deine letzte!“


  Niyam blieb ruhig stehen. Er hatte die Anwesenheit des Wächters hinter sich gespürt, hätte leicht ausweichen oder angreifen können, doch das wollte er nicht. Die Schwertklinge in seinem Nacken kümmerte ihn nicht weiter, er hatte die Stimme des Wächters erkannt.


  „Wer bist du? Einer der Falken?“, zischte der Krieger hinter ihm.


  „Bist du blind geworden, Ravul? Sehe ich wirklich wie ein jämmerlicher Falken-Loy aus?“, fragte er vorwurfsvoll.


  „Niyam?“ Die Klinge verschwand, und nur einen Moment später stand sein Bruder vor ihm. Starrte ihn an. Misstrauisch zuerst, dann ungläubig, und zuletzt mit einem Lächeln.


  „Ich habe immer gesagt, dass du nicht tot bist, aber niemand hat mir geglaubt“, sagte er, während er sein Schwert wieder in die Rückenscheide verstaute. „Du bist kein Mann, der sich als Sippenloser hinrichten lässt! Ah, du hast dich verändert, kleiner Bruder. So breite Schultern hattest du vorher jedenfalls nicht.“ Ravul lachte auf und riss Niyam in eine feste Umarmung. „Du glaubst nicht, wie froh ich bin. Wir haben alle um dich getrauert. Alle!“


  „Heißt das, ich werde willkommen sein?“, fragte Niyam gegen die Schulter des Hünen, der ihn fast zerquetschte. Ravul war stets deutlich größer gewesen als er selbst. Manche Dinge änderten sich nie, und das war ein guter Gedanke.


  „Willkommen? Was glaubst du denn?“ Sein Bruder lachte verblüfft, bis er Niyams Blick sah. Schlagartig wurde er ernst. „Du machst dir immer noch Vorwürfe? Du bildest dir ein, sie würden dich hassen? Dich für schuldig halten?“ Ravul schüttelte den Kopf. „Lass die alten Geschichten ruhen. Es war hart genug, tagelang zu fürchten, du würdest an deinen Wunden wegsterben, hart genug, dass du, kaum halbwegs auf den Füßen, von uns gegangen bist. Alle dachten, du würdest dich selbst verbannen und sterben wollen, nur ich habe nie aufgehört zu glauben, dass du noch irgendwo da draußen bist. Warte ab, bis sie dich sehen, Bruder, es wird ein Fest!“


  Niyam nickte langsam und ließ sich von Ravul widerstandslos führen. Kein Wort auf dieser Welt würde ihn überzeugen können, doch es war gut, dass er noch ein Zuhause besaß.


  „Niyam!“ Noch bevor sie die Siedlung erreichten, scharten sich weitere Loy um die stetig wachsende kleine Gruppe, Wächter zunächst, nach und nach auch andere Sippenmitglieder. Sie alle hießen ihn willkommen.


  „NIYAM!“ Ein junger Mann den er zunächst nicht erkannte, flog so wuchtig um seinen Hals, dass Niyam beinahe gefallen wäre. Ein gut gewachsener Krieger, der stammelnd auf ihn einsprach. Schnell rechnete Niyam – als er damals fort gegangen war, konnte dieser Junge hier höchstens sechs bis acht Jahre alt gewesen sein. So alt wie ... Er befreite sich mühsam und starrte in das Gesicht des Mannes. Royas Augen. Kein Zweifel.


  „Misham!“, flüsterte er, zwischen Staunen und Hoffen. Das verlorene Kind, das er zurückgelassen hatte, war ein starker Krieger geworden. Mittlerweile waren sie bei der Siedlung angekommen, aus sämtlichen Baumnestern stürzten Loy herab, um den Heimkehrer zu umringen. Laremo war unter ihnen, er begrüßte ihn freundlich.


  Niyam musste erzählen. Er berichtete von einsamen Wanderungen unter fremden Sternen, von Roen Orm, von Nolatunneln und seiner Suche nach dem Gedankenstein, von Begegnungen mit Hexen, die als Legende galten, von nächtlichen Einbrüchen in Tempelarchiven, und wie er tatsächlich einer Nalla gegenüber gestanden hatte. Aber die ganze Zeit über suchte sein Blick nach Fanven, seinem alten Freund, und nach Roya.


  Fanven kam freiwillig zu ihm. Lange Zeit betrachteten sie einander stumm.


  „Du hättest nicht fortgehen müssen, ich hätte dich so dringend gebraucht“, sagte er langsam. Niyam nickte traurig, er spürte, dass er seinen Freund verloren hatte. Fanven war kaum wieder zu erkennen, das einst so freundliche Gesicht war hart und bitter geworden. „Roya hat mich verlassen, sie konnte meine Berührung nicht mehr ertragen. Ich musste Misham ohne sie groß ziehen.“ Der Vorwurf war eindeutig. Wenn Niyam schon versagt hatte, Roya zu beschützen, hätte er wenigstens bleiben und helfen können.


  Fanven wandte sich ab, doch Niyam hielt ihn zurück.


  „Wo ist sie?“, fragte er leise.


  „Wir drei wurden an diesem einen Tag verflucht, Niyam. Ich weiß nicht, welche Schuld wir auf uns geladen haben mögen, dass wir so etwas verdient hatten. Ich habe meine Frau und meinen besten Freund verloren. Du hast beinahe dein Leben gelassen. Roya hingegen hat ihre Seele verloren … und etwas aufgezwungen bekommen, das niemand haben will. Die Himmel mögen wissen, warum sie sich nicht davon befreit hat, es war ihre Entscheidung. Sieh selbst.“


  Mit kraftloser Geste wies Fanven zu dem Baum hoch, in dessen Nest er damals gemeinsam mit Roya und Misham gelebt hatte.


  Unsicher starrte Niyam in die Höhe, zuckte zusammen, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte.


  „Geh zu ihr. Bring es hinter dich, Bruder“, flüsterte Ravul aufmunternd.


  Mit dem Gefühl, einen Fehler zu begehen, stieß Niyam sich vom Boden ab und gelangte mit wenigen Flügelschlägen zum Eingang des Baumnests.


  Loy beherrschten schwache Magie, mit denen sie Bäume beeinflussen konnten, nach ihren Wünschen zu wachsen. Baumnester bestanden aus lebendem Geäst, in den Kronen hatten die Loy eine sichere behagliche Wohnung, vor Wind und Wetter geschützt und mit genügend Platz für sich und ihre Familien. Die Eingänge wurden aus losen Zweigen gebildet. Die Magie der Loy nährte die Bäume, gab ihnen die Kraft, selbst im Winter ihre Blätter zu halten, und schützte sie vor Krankheiten und Wassermangel.


  Eine Weile blieb Niyam regungslos auf dem Ast stehen, bevor er sich überwinden konnte, an den Zweigen zu rütteln und den Nestbewohnern so zu zeigen, dass er da war.


  „Komm herein, Niyam.“


  Roya.


  Die Jahre waren nicht lang genug gewesen, um die Schuld von ihm zu nehmen. Nicht lang genug, um die schrecklichen Erinnerungen zu mildern, den Schleier des Vergessens über sie zu legen.


  Die gleiche verhärmte Bitternis, die Fanvens Lachen gestohlen hatte, lag auch über Royas Gesichtszügen. Ihre jugendliche Schönheit war verloren, eine hagere Fremde starrte ihn kalt an. Tote Augen.


  „Es ist gut, dass du zurückgekommen bist, Niyam. Gut, dass du nicht den Tod gesucht hast. Ich hatte gehofft, dass du nicht so feige sein würdest.“ Sie musterte ihn aufmerksam. Als er ansetzte zu sprechen, hob sie ungeduldig die Hand.


  „Sag nichts. Keine Entschuldigungen. Keine Erklärungen. Ich will nichts hören. Ich weiß, wovor du versucht hast wegzulaufen. All die Jahre habe ich dich beneidet für deine Entscheidung. Ich wusste, du kannst deinen Erinnerungen und Träumen nicht entkommen. Trotzdem, er war verführerisch, der Gedanke, es dir gleich zu tun. Vor dem Mitleid der anderen davonrennen, meine ich. Ich konnte es nicht. Ich durfte es nicht.“


  „Warum, Roya? Fanven sprach von etwas, das dir aufgezwungen wurde.“


  Sie lächelte schmal und wies ruckartig mit dem Kopf zur Seite. Niyams Blick glitt suchend über den Hausrat, die Waffen und Kleidungsstücke, die ordentlich in den Nischen des Baumnestes verteilt waren, über den niedrigen Tisch, den einer der Hauptäste bildete, auf dem Reste eines Abendessens, Werkzeug zur Lederbearbeitung und Schnitzwerk lagen. Daneben entdeckte er zwei Schlafmatten.


  Zwei Schlafmatten?


  Und dann sah er ihn, den Jungen, der sich im hintersten Schatten zu verstecken suchte.


  „Darf ich vorstellen? Eiven, mein Sohn. Eiven, komm raus da und begrüße meinen Gast.“


  Roya sprach drohend, eher, als würde sie jemand verscheuchen als ihren eigenen Sohn präsentieren wollen. Niyam ahnte bereits, was er sehen würde. Dennoch zuckte er zusammen, als der junge Loy ins Licht kam, den Kopf tief gesenkt, die Schultern eingezogen. Ein Mischling, unverkennbar. Eivens Haut war blass, sein Haar zwar schwarz, doch glatter und dünner als bei den Loy üblich. Immerhin, er hatte ordentliche Flügel. Für gewöhnlich wurden Bastarde von ihren Müttern getötet, gezwungen wurden sie dazu allerdings nicht. Es war früher häufiger geschehen, dass Menschen und Loy sich in Liebe fanden und gemeinsam ihre Nachkommen aufzogen, die in beide Welten zugleich gehören. Niyam hatte von Mischlingen gehört, die gar keine oder verkrüppelte Flügel besessen hatten. Einige wenige hatte er bei großen Treffen mit anderen Sippen gesehen. Manche waren fast nicht von Menschen zu unterscheiden, andere wirkten wie vollkommene Loy, nur ein wenig zu hell geraten. Dieser Junge hier gehörte zur letzteren Gruppe. Eiven war unverkennbar zum Krieger ausgebildet worden, sein Körper war klein und etwas schmaler, als bei einem Loy in diesem Alter zu erwarten war, aber insgesamt gut gewachsen. Wäre sein Gesicht nicht gewesen, Niyam hätte außer der helleren Hautfarbe nichts an ihm auszusetzen gefunden. Das Gesicht allerdings ... Eiven war das dunklere Spiegelbild seines menschlichen Vaters.


  Mit aller Kraft versuchte er sein Entsetzen zu verbergen, drängte die schmerzlichen Erinnerungen zurück. Das Bild des Mannes, der ihn fast getötet und Roya geschändet hatte; auch, wenn er ihn nur als Toten deutlich gesehen hatte, das Bild war in seinem Kopf eingebrannt.


  Er wandte dem Jungen, der ihn zu fürchten schien, den Rücken zu, und suchte Royas Blick.


  „Warum?“, fragte er sie stumm, bewegte kaum die Lippen. Sie lachte wieder dieses hassenswerte, kalte Lachen.


  „Ich habe versucht, ihn zu töten. Während der Schwangerschaft, nach seiner Geburt, und später, als deutlich wurde, wie ähnlich er ihm sieht. Ich konnte es nicht. Seinen Vater konnte ich zerquetschen. Er hingegen ist mein Todesfluch.“ Sie sprach laut, versuchte nicht einmal, ihren Sohn zu schonen. Niyam zuckte


  zusammen und betrachtete Eivens Reaktion aus dem Augenwinkel. Der junge Mann senkte den Kopf noch tiefer, ballte kurz die Fäuste. Mehr ließ er sich nicht anmerken.


  Niyam schrie innerlich. So viel Schmerz, geboren aus einem Moment der Unachtsamkeit.


  Von Kummer erfüllt, griff er nach Eivens Kinn und zwang den Jungen, zu ihm aufzusehen. Eiven fuhr vor ihm zurück, als erwarte er Schläge, wehrte sich allerdings nicht.


  „Du weißt, wer ich bin?“, fragte Niyam behutsam. Eiven nickte, dabei entzog er sich seinem Griff.


  „Mein Vater hätte dich beinahe getötet“, wisperte er beschämt.


  „Ich möchte, dass du eines weißt, Eiven: Ich werfe dir die Sünden deines Erzeugers nicht vor. Du bist nicht mein Feind, und ich bin nicht dein Feind. Ich bin nicht nach Hause gekommen, um unter der Vergangenheit zu leiden, sondern um eine neue Zukunft zu suchen. Du bist ein Teil der Sippe. Ich bin ab heute ein Teil der Sippe. Wir sind also eine Familie.“


  Misstrauisch starrte der junge Mann ihn an, suchte in Niyams Gesicht nach etwas, vielleicht Anzeichen von Lüge oder Verrat. Dann ließ die Anspannung in seinem Körper nach und er nickte bedächtig. Mit einem kurzen Blick zu seiner Mutter wich er zurück und verkroch sich zurück in den Schatten.


  Niyam verneigte sich leicht vor Roya und wandte sich zum Ausgang. Bevor er die Zweige zurückschlug, sah er sie noch einmal an: Sie stand sehr aufrecht, ließ ihn nicht aus den Augen. Sie sagte kein Wort, doch auf ihren Wangen schimmerten Tränen, und in ihren schmerzgezeichneten Gesicht war etwas geschrieben, das er nicht zu deuten wusste – Dankbarkeit? Mitleid?


  Niyam stürzte mit ausgebreiteten Flügeln vom Baum, zurück zum Rest der Sippe. Sie wollten seine Geschichten hören, ihn willkommen heißen, so, wie er es sich immer gewünscht hatte. Er war wieder Zuhause. Dort, wo er niemals würde Frieden finden können.


  


  


  14.


  


  „Liebe, Liebe ist wichtig. Aber wichtiger noch sind Freunde. Echte Freunde, die auch dann bereit sind für dich zu sterben, wenn sie dich gerade hassen. Sorge am besten dafür, dass dein Geliebter auch dein Freund ist.“


  Sinnspruch, Ursprung unbekannt


  


  Corin lehnte mit verschränkten Armen gegen einen Holzstapel und beobachtete die Bemühungen einiger Hexen mitten auf dem Versammlungsplatz. Unter Kytharas Anleitungen errichteten sie einen Käfig aus Holz, Magie und Bannsprüchen. Es gab nur sehr wenige Pya-Töchter, die jene Luftmagie meistern konnten, die hier gebraucht wurde.


  Sie schob sich einige widerspenstige Haarsträhnen hinter die Ohren und wartete. Wartete, dass man sie rufen würde. Es war so falsch!


  Seit drei Wochen streifte Inani bereits als Monster durch die Lande, terrorisierte Dörfer, Städte, Handelswege. Die Zahl ihrer Opfer stieg stetig – allesamt Sonnenpriester, die sie scheinbar willkürlich auswählte und tötete. Kalt und blutig, jedoch niemals grausam. Wie ein hungriger Panther brachte sie die Priester schnell um, vorzugsweise mit Kehlbissen. Es war ein gutes Zeichen, dass Inani bislang noch kein einziges Opfer gefressen hatte und weiterhin über Magie verfügte. Viele Priester hatten versucht, sich zu schützen. Die grauenerregende Kreatur mit Magie oder Schwert angegriffen, wie man leicht in den Spuren lesen konnte, die zurückgeblieben waren. Inani war offensichtlich allen Attacken unbeschadet ausgewichen. Genau darauf gründete Kytharas Hoffnung, Inani zurück ins menschliche Leben zu rufen, wenn man sie nur einfangen und versuchen konnte, zu ihr vorzudringen.


  „Solange sie menschliche Intelligenz besitzt, über ihre Magie verfügt und ihre Beute nicht verschlingt, ist sie noch eine von uns. Aber wir müssen schnell handeln! Je länger sie eine Bestie bleibt, gefangen zwischen Hass, Angst und dem Wunsch, jene zu töten, die sie als Feinde ansieht, desto größer ist die Gefahr, dass wir sie verlieren“, hatte Kythara erklärt. Alle bisherigen Versuche, Inani aufzuspüren waren fehlgeschlagen, nun sollte Corin ihre einzigartigen Fähigkeiten nutzen.


  Sie hatte sich schon viele Male vergeblich bemüht; Kythara ging allerdings davon aus, dass Inani irgendwann schwach genug war, um nicht mehr entwischen zu können.


  Die letzten Wochen hatte Corin mit Trauer verbracht, und damit, das Lebenswerk ihrer Mutter zu ehren. Ein langer, schwieriger Weg, der alles von ihr abverlangt hatte, denn diese Pflicht beinhaltete einige der dunkelsten Rituale der Hexen. Wie sehr hatte sie sich Inani an ihre Seite gewünscht, sie hätte so dringend eine Freundin gebraucht! Doch Corin war es gewohnt, allein gelassen zu werden.


  Der Käfig war fast fertig. Bei dem bloßen Gedanken, Inani in diesem Ding gefangen sehen zu müssen, drehte sich in Corin alles um. Zumal es sinnlos war. Es geschah selten genug, dass eine Pya-Tochter sich so vollkommen verlor, dass sie in Hass statt in Liebe und Respekt zu der Verbindung griff, die sie mit einem Tier eingegangen war. Hass auf das Leben als solches, auf sich selbst, auf alles, was auf dieser Welt wandelte. Ausschließlich solcher Hass konnte die schreckliche Verwandlung bewirken, finstersten Blut- und Rachedurst wecken und aus einem Menschen ein Monster werden lassen. Die wenigen Hexen, denen das bislang widerfahren war, konnten nicht gerettet werden, man musste sie letztendlich töten.


  Es ist falsch!


  Inani in einen Käfig zu sperren würde alles nur noch schlimmer machen. War sie einmal dort gefangen, würde sie nie wieder ins Leben zurückkehren, da war Corin sich sicher.


  Na los, du Feigling! Geh endlich! Geh, geh zu Kythara! Sag ihr, dass du dich ihr verweigerst. Sag, dass sie sich irrt! Du weißt, Inani würde es für dich tun. Jederzeit. Sie hat dich gerettet, als du zu schwach warst, sie war für dich da!, brüllte sie sich innerlich an.


  Zögernd löste sie sich aus ihrer Starre und schritt mit wild klopfendem Herzen auf Kythara zu. Die Königin war in Schweiß gebadet von den kräftezehrenden Beschwörungen, die sie gerade hinter sich gebracht hatte und starrte Corin unfreundlich entgegen.


  „Was?“, knurrte sie drohend.


  „Nein.“ Corin wich vor ihr zurück. Es kostete sie all ihre Kraft, wenigstens dieses eine Wort zu sagen. „Nein.“ Am liebsten hätte sie sich schreiend zu Boden geworfen, Kytharas Haltung und Mimik machten ihr Angst. Sie blieb standhaft, wenn auch zitternd, und den Kopf gesenkt.


  „Nein – was?“


  „Falsch. Es ist – falsch. Ich will das nicht.“


  Mit einem Schritt war Kythara bei ihr, packte sie grob an den Armen und begann sie heftig durchzuschütteln.


  „Es ist mir egal, ob du den Käfig hasst oder nicht! Inani ist da draußen und zerfetzt Sonnenpriester. Früher oder später wird Rynwolf sie aufspüren, dann ist sie verloren! Und wenn wir sie nicht schleunigst überreden, wieder Mensch zu werden, ist sie ebenfalls verloren. Ich hasse Shora für das, was sie diesem Kind angetan hat, das ändert bloß nichts!“, schrie sie und schlug Corin links und rechts ins tränenüberströmte Gesicht. „Du musst sie für uns suchen, begreifst du das nicht? Du bist unsere einzige Hoffnung, Inani läuft uns über die Nebelpfade davon! Und diese verfluchten Elfen antworten mir nicht. Verdammt, sie ist doch deine Freundin, lass sie nicht im Stich, nur weil du zu feige bist!“ Kythara stieß sie von sich, wirbelte herum und hastete zurück zum Holzkäfig, um beim letzten Bannspruch zu helfen.


  Weinend raffte Corin sich auf. Sie spürte die Blicke der anderen auf sich brennen, unfreundliche, verächtliche Blicke. Keine Inani, die sich schützend vor sie stellte und mit wenigen Worten die Spannung brach.


  Es ist falsch, dachte sie. Dieser Gedanke gab ihr Kraft. Sie konnte sich daran festhalten, eine schlichte Wahrheit. Corin dachte zurück an jene Nacht vor vielen Jahren, als sie Pya begegnet war. Ylanka hatte vorher gehöhnt, dass die Göttin Corin wahrscheinlich abweisen oder über sie lachen würde, aber das war nicht geschehen. Noch immer hörte sie die warme, alles erfüllende Stimme in sich, spürte das Bewusstsein, das sie eingehüllt hatte in Wärme und Schatten:


  „FINDE, WAS NIEMAND SIEHT! BEWAHRE, WAS NIEMAND KENNT! GLAUBE, WAS NIEMAND WEISS! GEHE DORTHIN, WO ES KEINE PFADE GIBT. DU BIST EINZIGARTIG, CORIN. DU BIST MEIN.“


  Langsam wanderte Corin davon. Man beobachtete sie, lachte über dieses so schwächliche dumme Ding, das so anders war als eine Hexe sein sollte. So jämmerlich und verletzlich. Niemand hielt sie zurück, Kythara war zu beschäftigt, um nach ihr zu sehen. Corin wischte sich die Tränen von den brennenden Wangen und lächelte nachsichtig. Kythara fürchtete um Inani, sonst hätte sie niemals so unbeherrscht zugeschlagen. Es war gut, eine solche Verbündete zu haben. Dennoch, Kythara verstand einfach nicht, wie falsch ihr Weg war.


  Sobald sie außer Sichtweite war, begann Corin zu rennen und verbarg sich im Wald. Rasch rief sie nach dem Nebel. Sie spürte, wie Kytharas Bewusstsein sie streifte, versuchte, sie


  zurückzuhalten, doch es war zu spät: Corin war bereits in das Zwielicht eingetaucht. Ihre Taube flatterte auf ihre Schulter, kaum, dass sie das Hexenreich verlassen hatte. Es wunderte sie nicht, dass Inanis Vertraute auf sie gewartet hatten: Die Kyphra glitt vom Rücken des Leopardenweibchens, das seine halbwüchsigen Jungen am Rand der Nebelwelt zurückließ. Kythara hatte drei Wochen lang vergeblich nach den Tieren gesucht, die ihr den Weg zu Inani hätten weisen können. Corins Gefühl war richtig gewesen, die Zeit war reif, Inani zu finden. Sie nahm die Schlange hoch, streichelte die jungen Raubkatzen kurz, danach suchte sie entschlossen ihren Weg. Sie wusste, wenn sie versagte, würde Inani weiter töten, und hätte Kythara keine Wahl mehr, außer Inani ebenfalls umzubringen.


  Wenn ich versage, habe ich keinen Grund mehr zu leben. Dann macht es keinen Unterschied, ob Inani mich tötet oder ich selbst den Mut dafür suchen muss!


  Finster lächelnd entschied sie sich für eine Richtung.


  Ich bin ein nutzloser Feigling, aber ich finde, was niemand sieht!


  


  ~*~


  


  Inani hob witternd den Kopf. Ja, da war er wieder, der feine Geruch, der sie durch die Nebelwelt hierher geführt hatte. Sie erinnerte sich kaum, was die Nebelpfade darstellten, wer sie selbst war, welche Macht sie wirklich besaß. All das war tief in ihr verborgen, schlummerndes Wissen, das ihr nichts bedeutete. Wichtig war nur noch die Fährte. Gierig jaulte sie auf, warf sich auf die Vorderpranken und rannte los. Der süße Geruch trieb sie voran, die Jagdlust war erwacht. Gedanken an Blut, Vorfreude auf die Hatz, die Angst des Opfers, dies beherrschte ihr gesamtes Sein. Es war Nacht, sie bevorzugte es, in der Dunkelheit zu jagen, wenn ihre Beute schlief. Zwar liebte sie es, mit den Zweibeinern zu kämpfen, zu spielen; doch die erste Überraschung, wenn sie aus unschuldigen Träumen hochschreckten, hilflos, wehrlos, in Panik, das erregte Inani am stärksten. Mehr noch als der erste Biss, das Geräusch zerreißender Muskeln und Knochen, der Duft nach Blut, der Geschmack des Todes ...


  Inanis Klauen bohrten sich in die nasse Erde, als sie am Waldrand verharrte. Über ihr funkelten Sterne zwischen regenschweren Wolken. Wind fuhr über ihre schweißnasse Haut, den dünnen Pelz, der Teile ihres Körpers bedeckte. Der Wind hatte sich gedreht. Sie spürte, wie die Geschöpfe der Nacht vor ihr flohen, große wie kleine. Von Haselmaus bis zum Bären, alles Getier fürchtete sie. Alles!


  In dem Dorf, nur einige hundert Schritt vor ihr, bewegten sich einige furchtsame Geschöpfe. Pferde, Schafe, zahme Hauswölfe, sie hatten ihre Witterung aufgenommen und gaben verängstigt Laut. Inani fletschte die Zähne. Genau das hatte sie vermeiden wollen, nun würden die Menschen geweckt werden. Tatsächlich flammten Lichter auf. Es wäre klug, sich zurückzuziehen. Die Jagd für diese Nacht aufzugeben.


  Inani zögerte unschlüssig. Sie hatte die Hatz begonnen, sie wusste, wo ihre Beute ruhte. Die Witterung war deutlich, so deutlich, dass sie beinahe durch die Gesteinsmauern hindurchzublicken vermochte. Sie wusste, dass der Sonnenpriester gerade erwacht war, verschlafen versuchte, die Beine aus dem Bett zu schwingen, um die Ursache der nächtlichen Unruhe zu suchen. Die Bestie in ihr knurrte. Voller Verlangen lechzte sie nach Blut, nach Tod, nach Zerstörung ... Dieser Priester hatte Hexen getötet. Sie witterte es, sie fühlte es. All ihre bisherigen Opfer waren Mörder von Pya-Töchtern gewesen. Töchter der Dunkelheit, aber auch Töchter des Lichts – Frauen mit Magie, die nicht in die Gemeinschaft aufgenommen worden waren. Häufig hatte sie Priester verschont, sobald sie spürte, dass diese Männer nicht aus eigenem Willen gehandelt hatten, sondern von anderen gezwungen worden waren. Gezwungen, Frauen zu foltern und zu verbrennen. Sie waren selbst Opfer und damit uninteressant für Inani. Sie suchte die wahren Mörder. Und einer von ihnen war nah.


  TÖTE!, verlangte ihr Instinkt. Er war stark, dieser Trieb. Stärker als alles andere.


  Einen Moment lang verharrte sie noch, kämpfte gegen sich selbst. Dann spannten sich die stählernen Muskeln, und Inani rannte vorwärts, lautlos, bereit, alles zum Schweigen zu bringen, was die Ruhe der Nacht störte. Alles und jeden, selbst die schuldlosen Zweibeiner, bis der Weg zu ihrer Beute frei war.


  Ein schriller Schrei rang in ihren Ohren, voller Angst. Solch süße Angst! Fackeln streckten sich ihr entgegen, Feuer, verhasstes Feuer! Inani grollte, wich dem Fackelträger aus. Sie hatte es nicht eilig, die Menschen waren langsam. Ihr Opfer würde nicht entkommen, sie wusste es.


  Eines der köstlichen Geschöpfe rannte unentwegt kreischend vor ihr davon. Ein Weibchen. Noch nie hatte Inani das Fleisch ihrer Opfer gekostet, doch sie spürte, diese Nacht würde alles verändern. In dieser Nacht würde sie ihrer Gier folgen, sie war


  ausgehungert. Das Weibchen stürzte, und schon war Inani über ihm. Sie wollte ihm rasch die Kehle zerfetzen und weiterhetzen; Inani wusste, die Wachwölfe würden sie bald angreifen, trotz ihrer Angst; und die Männchen würden nicht ewig tatenlos bleiben.


  Da hörte sie es. Worte. Ein hoher, reiner Klang. Eine Stimme, die nach ihr rief. Fern ...


  


  Viyama li ba‘u, quedra si la’nae,


  ka ur jhe ma, si la na anae na – simao’le.


  Simao’le.


  


  Worte. Menschliche Worte. Ferne, süße Worte. Tief in der Bestie, die Inani war, regte sich eine Erinnerung. Was bedeuteten die Worte? Verwirrt starrte sie auf das vor Todesangst japsende Weibchen, das sich unter ihren Pranken zusammenkrümmte. Langsam gab sie es frei, und wich vor ihm zurück.


  Die Fackelträger sprangen um sie herum, fauchend wich Inani ihnen aus, suchte nach der Quelle des Gesangs. Ja, es war Gesang, eine Frau, die nach ihr rief.


  Wieder erklang das Lied, diesmal hörten es sogar die Menschen und suchten den Ursprung, ebenso verwirrt wie Inani.


  Tief grollend wand sie sich, die Worte schmerzten, denn nun verstand sie den Gesang:


  


  Komm zu mir, hör meinen Ruf,


  ich warte auf dich, meinen Ruf sollst du hören – Vertraute mein.


  Vertraute mein.


  


  Aufjaulend wälzte Inani sich über den Boden, zerrissen von Erinnerungen, Schmerzen, unerträgliche Schmerzen! Wut, Hass, Angst, all dies schlug auf ihre gepeinigten Sinne ein. Ah, sie hasste diejenige, die sie so sehr quälte! Warum ging sie nicht fort? Hörte auf, nach ihr zu rufen?


  Etwas wisperte in ihr, sie wollte zu der Sängerin. Nur für einen Herzschlag. Aber die Witterung war ebenfalls nah. Der Geruch des Priesters.


  Aufbrüllend sprang Inani mehrere Schritt weit durch die Luft. Die Menschen, die versucht hatten, sich an sie heranzupirschen, warfen sich zur Seite und starrten ihr hilflos nach. Die Holztür. Sie war alles, was Inani noch von ihrer Beute trennte. Ein Prankenhieb, und die Tür fiel krachend ins Innere des niedrigen Steinhauses.


  Heißer Feuerschein. Inani blickte in ein Herdfeuer. Wo war er, der Priester der Sonne?


  Ein gebeugter, uralter Mann saß auf der Bettkante in der Wohnstube, eine Decke umhüllte die schwache Gestalt. Der Mörder war zum Greis geworden, zu matt, um sich gegen sie zu wehren. Die Bestie in Inani grollte angewidert, sie schüttelte den schweren Kopf. Die Witterung gehörte zu ihm, doch eine echte Beute war das nicht. Nun, alt oder nicht, er hatte gemordet und musste vernichtet werden. Langsam tapste sie auf den Alten zu, lauerte auf jede seiner Regungen. Auch alte Priester besaßen noch Magie, wer wusste schon, wozu er in Todesangst fähig sein mochte?


  Ein Schrei ließ sie herumfahren. Eine Frau rannte an ihr vorbei und warf sich schützend vor den Priester.


  „Nein, nein, nicht, Vater!“, stammelte sie.


  Inani grollte warnend. Das war eine Tochter des Lichts, wusste sie denn nicht, was der Priester ihr antun würde?


  „Lass meinen Vater!“, rief sie jammernd. Inani war nicht sicher, ob sie das Weibchen richtig verstanden hatte. Hatte der Priester ihren Verstand verwirrt?


  


  Viyama li ba‘u, quedra si la’nae,


  kaur jhe ma …


  


  Wieder dieser Gesang!


  Der Alte und die Frau weinten gemeinsam, umklammerten einander voller Panik, als Inani sich geduckt an sie heranschlich.


  … si la na anae na – simao’le.


  Simao’le …


  Die Töchter der Dunkelheit. Dieser Gesang gehörte ihnen, sie riefen damit Seelengefährten zu sich, sofern sie fähig waren, geistig zu ihnen zu sprechen.


  Langsam richtete sich Inani auf. Hinter ihr versammelten sich die Dorfbewohner, sie spürte die angsterfüllten Blicke. Dieser Gesang … Es war eine Hexe, und auch wenn sie kein Seelentier war, die Hexe rief nach ihr als Vertraute.


  Dann brach etwas in Inani, ein sorgsam errichteter Damm tief im Inneren. Sie streckte die Klauenhand vor, streichelte über die Wange der weinenden Frau. Inani bebte vor Schmerz, zerrissen zwischen Gedanken, Gefühlen, Erinnerungen, der Gier zu töten, der Qual, die der Gesang in ihr weckte. Leise schluchzte sie auf, berührte die Kehle des Priesters, nur sanft, ganz leicht ...


  Ein Schatten erschien an ihrer Seite. Inani wimmerte, ein zerstörter, gefolterter Teil ihrer Seele schrie vor Sehnsucht, erkannte die Witterung – der Panther war bei ihr. Ihre Vertraute. Etwas griff nach ihr, sandte Bilder von Frieden, von Verbundenheit. Das Leopardenweibchen war nicht hier, um zu töten oder irgendjemanden vor Inani zu schützen. Es war hier, um sie abzuholen. Nach Hause.


  Einen Herzschlag lang wehrte sie sich noch. Die Gier ... der Hass ... Hilflos unterwarf sie sich. Die Fensterläden zerbarsten in tausend Stücke, als sie ihren schweren verformten Leib hindurch katapultierte, und rannte, rannte, hinaus in die Nacht, in den Wald, hin zu dem lockenden Gesang, und der Panther war dicht an ihrer Seite.


  


  „Was war das?“, wisperte die Frau, als sie von ihrem Stiefvater abrückte. Der alte Priester schüttelte nur den Kopf und ließ sich von ihr hinaus führen. Gleißender Fackelschein tauchte das Dorf in beinahe taghelles Licht. Die Wachwölfe und anderen Tiere hatten sich mittlerweile beruhigt. Schulter an Schulter standen die Menschen da und starrten in den Wald, zu der fernen, schmalen Gestalt, die unter den Bäumen stand, erhellt vom Licht des Mondes. Sie umarmte das Monster. Dann verschwanden sie mitsamt der Raubkatze, und nichts als Nebel blieb zurück.


  Ranuk seufzte. Er hatte immer geglaubt, dass Pya ihn dafür bestrafen würde, was er einst getan hatte. Er hatte die Hexenmacht in der Bestie gespürt und gewusst, warum sie gekommen war. Doch wie es schien, konnte selbst die Göttin der Nacht vergeben.


  


  ~*~


  


  Inani schleppte sich hinter der Frau her, so lange ihre Kräfte reichten. Sie wusste nicht, wer sie war, warum sie diese zarte Gestalt vor ihr so verzweifelt liebte, warum sie den Panther neben an ihrer Seite umarmen, die Schlange der Fremden an sich drücken wollte; ihr fehlte jeglicher Willen, darüber weiter nachzudenken. Zu sehr quälten sie unerträgliche Schmerzen, die ihren Kopf zu zerschmettern drohten. Zu sehr fürchtete sie die Bilder und Stimmen, die aus den Tiefen hochstiegen und sie zurücklocken wollten. Zurück in ein Leben, das sie ebenso wenig wollte wie das, was sie jetzt führte.


  Irgendwann hielt die Frau an und nahm Inani in die Arme. Fürchtete sich das kleine Ding denn gar nicht? Jedes andere Lebewesen, dem Inani in den letzten Wochen begegnet war, hatte sie gefürchtet.


  „Leg dich hin, Inani“, flüsterte die Frau und half ihr behutsam. Nein, kein Zweifel, es musste eine Tochter der Dunkelheit sein. Sie streichelte die Klauenhände, sprach ohne Angst zu ihr, in der merkwürdigen Sprache, in der sie auch gesungen hatte.


  Is’larr.


  Inani stöhnte auf, als sie sich an dieses Wort erinnerte. Is’larr. Die geheime Sprache der Hexen. Warum kannte sie dieses Wort? Diese Sprache?


  „Erinnere dich, wer du bist“, flehte die Hexe. Sie legte die Hände auf Inanis Gesicht, kümmerte sich nicht um Reißzähne oder verschobene Knochen.


  „Kennst du mich nicht mehr, Schwester?“


  Inani heulte auf vor Angst. Bilder von schreienden Menschen, sterbenden Priestern, Hexen auf einem Scheiterhaufen flackerten durch ihr Bewusstsein.


  „Nein ...“ Sie erschrak vor sich selbst. Hatte sie ein Wort gesprochen? Bestien kannten keine Sprache!


  „Du bist ein Mensch. Eine Tochter der Dunkelheit, so wie ich.“


  Erst jetzt wurde Inani bewusst, was die Hexe mit ihr machte: Sie sprach in ihrem Kopf mit ihr. Inani wollte sich wehren, doch nun drängten sich noch mehr Fremde in ihre Gedanken: Die Kyphra, das Leopardenweibchen und sogar die Taube. Zu viel, zu viel!


  Weinend versuchte sie zu fliehen und wusste nicht mehr, wie man sich bewegte, wohin sie entkommen konnte, wenn die Angreifer in ihrem eigenen Kopf steckten.


  „Du bist zu stark, um dich vor deinem wahren Ich zu verstecken, Inani! Du bist zu tapfer, um dauerhaft zu zerbrechen. Du musst Hilfe annehmen, um Heilung zu finden, und ich bin hier, um zu helfen. Komm zurück, diese Bestie bist nicht du!“


  „Alles verloren ...“, wisperte Inani und lauschte verwundert ihrer eigenen Stimme.


  „So wie ich, wenn du gehst. Du hast mich, Inani. Du hast deine Seelenvertraute. Du bist nicht allein.“


  „Ich soll die Welt verändern. Ich bin keine Königin. Ich bin Inani. Sonst nichts.“


  „Und das reicht! Warum solltest du mehr sein müssen?“


  Inani öffnete die Augen. Sie erinnerte sich und wusste, sie musste zum zweiten Mal in ihrem Leben entscheiden, welchen Weg sie gehen wollte. Sie musste nur zugreifen, ihr Schicksal annehmen, dann würde sie heimkehren können in ihr menschliches Selbst. Sie würde Inani sein, die Hexe. Sie würde bei Corin und Kythara sein, sie würde auf Thamars Rückkehr warten und gemeinsam mit ihren Seelenvertrauten leben.


  Oder sie würde als Bestie sterben, hier und jetzt.


  „Einmal bist du der Dunkelheit entronnen. Komm zu uns“, sprach die Leopardin. Inani bemerkte die Jungen, die neben dem Pantherweibchen kauerten. Sie wusste, ihre Seelenvertrauten würden ebenfalls sterben, wenn sie sich für den Tod entschloss. Die Jungtiere würden ohne ihre Mutter nicht überleben.


  Behutsam streckte sie die Hand aus, streichelte mit ihren Klauen über das seidige Fell der Kleinen.


  „Was stimmt nicht mit mir, Corin? Warum kann ich keine ganz normale Hexe sein?“, fragte sie.


  „Weil es keine ganz normalen Hexen gibt. Wir sind Pyas Töchter, was soll daran normal sein?“ Corin lachte, ergriff Inanis Pranken und hielt sie hoch. Gemeinsam beobachten sie, wie die Klauen sich zurückzogen und das schwarze Fell verschwand.


  Inani versuchte sich aufzurichten, doch sie war schwach, so schwach.


  „Ich trage dich, bleib entspannt“, sagte Corin lächelnd.


  „Nicht, ich bin zu schwer“, murmelte Inani, aber da lag sie schon in Corins Armen, als wäre sie ein müdes kleines Kind.


  „Wenn du dich sehen könntest, würdest du so etwas nicht sagen, du bist halb verhungert. Hast du überhaupt gegessen in den letzten Wochen?“


  Inani dachte darüber nach. Alles war so verschwommen, sie erinnerte sich an Todesschreie, an Blut und Entsetzen, an dunkle Nächte – schnell löste sie sich davon.


  „Ich bin eine Mörderin, Corin“, sagte sie leise.


  „Ja, ein Teil von dir ist genau das. Ein Teil von dir ist eine Schlange, ein anderer eine Leopardin. Du bist ziemlich viel. Na und?“


  Inani lächelte müde, während Corin sie durch den Nebel trug. Ja, die Dunklen Töchter waren Mörderinnen. Auch diese zarte Taube, in deren Armen sie lag, hatte getötet, sie spürte es. Pyas Pfade waren seltsam ...


  „Eines Tages werde ich zu Füßen der Göttin sitzen und sie fragen, warum das Leben so sein muss“, murmelte sie. Corins warmes Lachen begleitete sie bis in ihre Träume hinein.



  


  15.


  


  „Jahrhunderte des Kampfes gegen die Loy haben uns gelehrt, dass es im Krieg nichts zu gewinnen, nur zu verlieren gibt. Ihr seid Krieger. Gebt euer Blut, euer Leben für euer Volk. Doch nur, wenn ihr angegriffen werdet, eure Aufgabe ist Verteidigung, und Verteidigung allein. Haltet euch von allen kriegerischen Wesen fern, begegnet ihnen mit Respekt, unterwerft euch, wenn es sein muss. Ob Loy oder Menschen, im Krieg gegen sie gibt es nichts als den Tod zu gewinnen.“


  Ehrenkodex der Nola


  


  Thamar kniete am Bach nieder, um zu trinken. Seit Monaten zog er nun schon durch das Land, irrte mal hierhin, mal dorthin. Er hatte Bauern beim Pflügen der Felder geholfen, einige Zeit für einen Mann gearbeitet, der junge Pferde einritt, sich als Begleitschutz für einen Händler verdingt. Das Leben auf der Straße gefiel ihm, er war frei von allen Sorgen und Gedanken um die Zukunft, musste sich um niemanden kümmern als sich selbst. Keine Pflichten, keine Verhandlungen, kein Gestern, kein Morgen. Er dachte oft tagelang nicht an Ilat oder Roen Orm und an das Schicksal, das noch vor ihm lag. Stattdessen hielt er die Ohren offen und lauschte den Erzählungen und Legenden der einfachen Leute. Von einem Splitter der Flöte Pyas hatte bislang noch niemand gehört, dafür wusste man vieles andere zu erzählen: Von mordenden Hexen, vom Finsterling und seinen Kreaturen, vom Tod des Königs in der fernen Hauptstadt, aus der nur Forderungen nach Steuergeldern und Waffen kamen, von Kämpfen und Kriegen und Sorgen in Provinzen, die wesentlich näher lagen. Nichts davon hatte man Thamar jemals aus dieser Sichtweise erzählt, und er gierte regelrecht nach jedem Wort. Roen Orm mochte der Mittelpunkt der Welt sein, aber was alles in den Randgebieten geschah, hätte er sich niemals träumen lassen!


  Thamar streckte sich und prüfte den Stand der Sonne. Es war Zeit, sich ein Lager für die Nacht zu suchen.


  „Höchste Zeit, mir einen Ort zum Überwintern zu suchen!“, führte er den Gedanken halblaut fort. Die Nächte waren mittlerweile kühl, die Blätter begannen sich zu verfärben. Nun, auch wenn er sich gerade in wegloser Wildnis befand, irgendwann würde er wieder auf eine Stadt stoßen. Einem kräftigen Mann gab man gerne Arbeit. Vielleicht keine gut bezahlte, angenehme Beschäftigung, dennoch, irgendetwas würde sich schon finden, womit er die Wintermonate überstehen konnte.


  Wäre beruhigend, wenn Maondny gesagt hätte, wie lange die Suche so ungefähr dauert. Thamar lachte über seinen eigenen Gedanken. Sie hätte diese Frage niemals beantwortet, weil das allein die gesamte Zukunft gefährden würde. Oder so ähnlich. Wen kümmerte das? Eigentlich hatte er es nicht eilig damit, in sein Exil zurückzukehren, bis die Hexen, Elfen und sonstigen Fädenzieher beschließen würden, dass die Zeit reif für den Kampf gegen Ilat war.


  Thamar verließ den Bach und stieg eine kleine Anhöhe empor, als er plötzlich Schreie hörte, Schwerterklirren, raue Stimmen. Sofort waren seine Sinne hellwach, er warf sich auf den Bauch und schob sich eilig auf den Ellenbogen voran, bis er über den Hügel schauen konnte.


  Eine Flut von Kreaturen mit muskulösen breiten Körpern stürzte sich unentwegt auf kleinwüchsige, zierliche Gestalten, die perlmuttweiß in der Abenddämmerung schimmerten. Atemlos versuchte Thamar zu erkennen, welche Wesen er hier beobachtete, ob er sich in diesen Kampf überhaupt einmischen konnte. Er hatte schließlich mit keiner Partei etwas zu schaffen.


  Als er aber sah, wie die kleineren Wesen zu unterliegen drohten, mit welcher Grausamkeit die Angreifer auf sie einschlugen, hielt er es nicht länger aus: Er sprang entschlossen auf und rannte laut rufend den Hügel hinab, in der Hoffnung, die Angreifer damit abzulenken. Es gelang, doch nicht ganz so, wie er gedacht hatte: Sowohl die Angreifer als auch die Verteidiger fuhren erschrocken vor ihm zurück. Innerhalb von einem Atemzug kamen die Kämpfe zum Erliegen, die Angreifer rannten schneller davon, als Thamars Blicke ihnen folgen konnte. Die kleinwüchsigen Geschöpfe schienen sich vor seinen Augen in Luft aufzulösen – in einem Moment standen sie vor einer soliden Felswand, im nächsten Moment waren sie allesamt fort.


  Zurück blieben einige Tote.


  Kopfschüttelnd kniete Thamar nieder, um die niedergemetzelten Körper zu untersuchen. Als sich plötzlich eines der hellhäutigen Geschöpfe unter seinen Händen bewegte, zuckte er zusammen. Dieses Wesen war anscheinend bewusstlos gewesen, aber so von Blut bedeckt, dass man es für tot gehalten hatte. Eine weitere kurze Untersuchung zeigte, das meiste Blut stammte wohl von einem der Angreifer, die Verletzungen des kleinen Kämpfers waren eher oberflächlich.


  Gedankenverloren betrachtete Thamar die kaum sichtbaren Hautmuster auf Stirn, Wangen und Hals des Wesens. Er hatte so etwas bereits auf Bildern gesehen!


  „Nola!“, murmelte er triumphierend. Ja, das war der richtige Name. Das Volk der Nola. Angeblich längst ausgestorben, oder vielleicht sogar schon immer nur eine Legende gewesen, das hatte man ihn gelehrt. Und wer oder was waren die Angreifer?


  Als er wieder auf das verwundete Geschöpf unter sich sah, starrte er geradewegs in zwei wachsame, perlmuttartig leuchtende Augen, die ihn schmerzerfüllt beobachteten.


  „Du bist ein Nola?“, fragte Thamar leise. Er erwartete keine Antwort, vermutlich verstand dieses Wesen seine Sprache überhaupt nicht; doch es nickte ihm leicht zu.


  „Ich heiße Svern“, stellte er sich mit dem Namen vor, den er zur Tarnung angenommen hatte.


  „Avanya“, wisperte das Wesen und wies mit matter Geste auf sich selbst. „Achtung ...“


  Thamar wirbelte herum, das Schwert bereits in seiner Hand. Mehrere der fremden Angreifer standen hinter ihm und musterten ihn misstrauisch. Obwohl sie größer waren, dazu mindestens doppelt so breit waren wie er selbst, zogen sie nicht ihre Waffen, sondern blieben auf Abstand.


  „Gru kmush ta?“, grollte einer von ihnen. Es klang bedrohlich, Thamar ging in Verteidigungsstellung, wobei er darauf achtete, dass er Avanya vor ihren Blicken schützte.


  „GRU KMUSH TAAAA?“


  Mit einem lauten Schrei wandten die Kreaturen sich zur Seite. Jeder von ihnen hob einen Toten auf, dann verschwanden sie langsam, Schritt für Schritt, in der Dämmerung.


  „Was im Namen der Weisheit war das denn?!“, murmelte Thamar ratlos.


  „Chyrsk. Du würdest sie Tunneltrolle nennen.“ Avanya hatte sich mit schmerzverzerrter Miene aufgerappelt und betrachtete ihn, als er sich nun wieder zu ihr umwandte. Ihr Akzent war seltsam, genau wie ihre Art, manche Laute auszusprechen, doch Thamar konnte sie mühelos verstehen.


  „Sie hätten mich in Stücke schlagen können, warum haben sie mich nicht angegriffen?“


  „Chyrsk tun immer das, was sie für richtig halten, niemand hat je verstanden, was in ihnen vorgeht. Genieße dein Glück.“


  Thamar beschloss, Avanya als weiblich zu betrachten. Der Name und der Klang ihrer Stimme schienen ihm eher zu einer Frau zu passen, auch, wenn dies die einzigen Anhaltspunkte waren, an denen er sich orientieren konnte. Vom Körperbau hatte er eher das Gefühl, einer lebendigen Puppe gegenüber zu stehen. Dabei war sie nicht einmal unbedingt klein zu nennen. Mit ungefähr eineinhalb Schritt Länge war sie durchaus so groß wie viele Menschenfrauen, die Thamar kannte. Nur eben wesentlich zierlicher, schmaler und auf kaum benennbare Weise anders – allein ihre schimmernde, beinah kristalline Haut und die Augen zeigten, dass sie eindeutig nicht menschlich war.


  „Hm – werden deine Leute dich holen kommen, Avanya?“, fragte er, um überhaupt etwas zu sagen, statt sie lediglich unhöflich anzustarren.


  „Nein. Ich muss zu ihnen gehen. Im Moment ist das noch zu gefährlich, die Chyrsk könnten mich beobachten. Ich war schon einmal unaufmerksam und habe die Chyrsk in unsere Tunnel eingelassen.“ Avanya verzog schmerzlich das Gesicht.


  „Nun, ich wollte mir ein Nachtlager errichten. Möchtest du mir Gesellschaft leisten?“


  „Ich ...“ Avanya zögerte. „Ich möchte dich auf keinen Fall beleidigen, Svern, aber ist das keine gute Idee.“


  „Mir ist klar, dass ein Fremder aus einem anderen Volk nicht unbedingt die Gesellschaft ist, die man sich wünscht, doch du bist verletzt und ich schwöre, du hast vor mir nichts zu befürchten. Dich allein hier draußen mit den Chyrsk zu lassen halte ich zumindest für gar keine gute Idee.“


  „Da ist mehr, Svern, ich kann dir das nicht erklären.“ Mit diesen Worten sank Avanya stöhnend in die Knie, die Hand fest gegen die Stirn gepresst.


  „Das reicht jetzt!“, murmelte Thamar besorgt. Er konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie bewusstlos zu Boden fiel. Rasch hob er sie hoch und trug sie fort, in den Schutz der Bäume.


  


  ~*~


  


  Es war bereits kurz vor Morgendämmerung, als Avanya sich wieder zu regen begann. Thamar hatte die Wunden der Kriegerin versorgt – dabei hatte er eindeutige Beweise für ihr Geschlecht gefunden – und sie mit seiner Decke und einem kleinen Feuer warm gehalten. Nur aus diesem Grund hatte er es riskiert, das Feuer zu entzünden, und die ganze Nacht Wache gehalten. Die Gelegenheit, ein solch fremdartiges Geschöpf ungehindert anstarren zu können, war ein gutes Mittel gegen Langeweile gewesen. Ebenso wie die amüsierten Gedanken über das Schicksal als solches. Es war immerhin schon das zweite Mal, dass er eine Frau aus einem anderen Volk rettete, irgendwo in der Wildnis und umgeben von Feinden. Diesmal musste er allerdings wohl nicht fürchten, von den Angehörigen ihres Volkes niedergeschlagen und verschleppt zu werden. Zumindest hoffte er das.


  Thamar war müde, aber soweit zufrieden. Die Nacht war ruhig verlaufen, kein Anzeichen von irgendwelchen Tunneltrollen oder Raubtieren, von denen es in dieser Gegend sowieso nicht allzu viele zu geben schien. Die Nola hatte einen heftigen Schlag gegen den Kopf erhalten und mehrere oberflächliche Schnittwunden erlitten, trotzdem befand sie sich insgesamt in gutem Zustand. Sicherlich würde sie heute schon zu ihren Leuten heimkehren können, und ihm vielleicht vorher die Richtung zu einer menschlichen Siedlung weisen.


  „Guten Morgen“, sagte er, als sich weiß schimmernde Augen verschlafen auf ihn richteten.


  „Geht es dir besser?“ Er hielt Avanya einen Becher Tee entgegen, doch sie winkte ab. Zu seiner Überraschung rannen Tränen über ihre Wangen. Hastig versuchte sie, sich von ihm abzuwenden und ihr Gesicht zu verbergen.


  „Avanya, hast du Schmerzen?“ Stumm schüttelte sie den Kopf, drehte ihm den Rücken zu.


  „Bitte, was ist nur?“ Sanft legte er eine Hand auf ihre Schultern, besorgt, welche Verletzung er vielleicht übersehen haben mochte, gab sie allerdings sofort frei, als sie schreiend vor ihm zurückwich.


  „Avanya?“ Ratlos setzte sich Thamar auf die Fersen zurück und betrachtete das lautlos weinende Geschöpf vor sich. „Habe ich etwas falsch gemacht?“


  „Nein, es ... du kannst es nicht wissen ...“ Avanya setzte sich mühsam auf, wischte sich die Tränen von dem schmalen Gesicht. Sie sah so hilflos aus, wie ein kleines Kind. Thamar ermahnte sich, dass sie eine erwachsene Kriegerin war und wartete, ob sie sich erklären würde. Als sie weiterhin schwieg, setzte er sich nah an ihre Seite, darauf bedacht, sie nicht zu berühren.


  „Hat es etwas damit zu tun, dass du gestern Abend nicht mit mir kommen wolltest, sondern eher die Nacht allein in Dunkelheit und Kälte verbracht hättest? Verletzt, mit Feinden in der Nähe?“, fragte er leise. Sie nickte, ohne ihn anzusehen.


  „Du wärst gestorben, Avanya. Deine Wunden sind, jede für sich, nicht allzu schwer, haben aber alle heftig geblutet. Ohne Hilfe hätte der Blutverlust, die Kälte oder ein hungriges Raubtier dich getötet.“


  „Ich weiß.“ Sie zog die Beine dicht an den Körper und ließ den Kopf auf die Knie sinken. Ihr Haar, das bislang so kunstvoll geflochten und hochgesteckt gewesen war, dass es kaum schulterlang zu sein schien, hatte sich teilweise gelöst. Honigfarbenene Strähnen von erstaunlicher Länge verbargen das kummervolle Gesicht.


  „Svern, ich danke dir für deine Hilfe, glaube mir. Es ist … ich kann jetzt nicht mehr nach Hause gehen. Niemals mehr.“


  „Dein Volk verstößt dich? Nur, weil du mit einem Menschen in Berührung gekommen bist?“


  „Versteh das nicht falsch, mein Volk ist nicht grausam. Es dient unserer Sicherheit. Schon einmal habe ich einen schlimmen Fehler begangen, und bin durch den geheimen Tunneleingang getreten, ohne ganz sicher zu sein, dass niemand mich beobachtet. Chyrsk waren in der Nähe. Durch meine Schuld, durch meine Nachlässigkeit konnten sie in unsere Tunnel einbrechen. Wir haben sie zurückgetrieben, aber der Preis war hoch. Mein Vater wurde getötet, und mehrere Kinder verschleppt. Du weißt nicht, was Chyrsk mit Nola-Kindern anstellen.“ Ihre Stimme brach.


  Thamar schwankte unschlüssig, am liebsten hätte er die unglückliche Kriegerin in die Arme genommen, um sie zu trösten. Doch das hätte wahrscheinlich alles noch verschlimmert, also blieb er auf Abstand.


  Avanya atmete heftig durch und sprach dann weiter:


  „Man hat mich nicht verstoßen für meinen Fehler, das ist nicht die Art meines Volkes. Diesmal wird mich allerdings nichts retten können, es ist Gesetz.“ Sie sah auf und suchte Thamars Blick.


  „Wer von einem Angehörigen der feindlichen Völker gefangen genommen wird, darf nicht in die Höhlen zurückkehren. Die Gefahr, dass die Feinde aus ihnen herausgefoltert haben, wo die geheimen Eingänge liegen, ist ebenso groß wie die Wahrscheinlichkeit, dass man den Verschleppten nur laufen ließ, um ihm zu folgen und zu beobachten, wo er hingeht.“


  Langsam schüttelte Thamar denn Kopf. Der Gedanke, welche Auswirkungen seine gut gemeinte Hilfe hatte, war schockierend.


  „Die Menschen gelten als Feinde für euch?“, fragte er.


  „Ja.“


  „Und das ich dich mitgenommen habe, um dir zu helfen, kann man das deinen Leute nicht erklären?“


  Avanya lachte bitter. „Man wird glauben, ich wäre unter deiner Folter zusammengebrochen und würde alles sagen, damit du dich bei uns einschleichen kannst. Was auch immer du sagst, niemand wird es verstehen. Ich bin eine der ganz wenigen Nola, die überhaupt die Sprache der Menschen spricht.“


  „Warum? Ich meine ...“ Thamar suchte hilflos nach Worten. Warum sahen die Nola Menschen als Feinde an? Warum hatte Avanya dennoch ihre Sprache gelernt? Warum würde ihr niemand glauben? Zu viele Fragen auf einmal schossen durch seinen Kopf.


  „Ich gehe gerne nach draußen. Die anderen verstehen das nicht, eine Nola gehört nicht in die Außenwelt. Ich meine, ich liebe die Tunnel und die Höhlen meines Volkes, es ist mein Zuhause. Genauso gerne bin ich hier draußen. Das Licht und die Luft sind so anders ... Die vielen Gerüche stören mich nicht so sehr, ich habe mich daran gewöhnt. Ich bin immer wieder heimlich zu dem Menschendorf in der Nähe gegangen und habe das große Volk beobachtet. Meine Familie mag das nicht, doch solange mich niemand sieht, ist es nicht verboten. Ich durfte auch eure Sprache lernen. Vor einiger Zeit hat mich sogar der Führer aller Clans dafür geehrt, eben weil ich mich mit meinem Wissen nützlich machen konnte.“ Avanya presste fest die Lider zusammen, als würden schmerzliche Erinnerungen sie quälen, sprach aber weiter:


  „Ich weiß, dass nicht alle Menschen böse sind. Und du hast mir geholfen. Trotzdem, es gibt keine Möglichkeit, meine Familie davon zu überzeugen. Wenn ich versuche, in die Tunnel zu gehen, wird man mich töten.“


  „Und wenn ich einfach weggehe? Dich hier zurücklasse? In ein paar Tagen könntest du vielleicht nach Hause?“


  Avanya schüttelte zögernd den Kopf.


  „Ich denke nicht, nein. Es ist Gesetz. Weißt du, es ist einfach noch nie geschehen, dass ein Nola an der Außenseite verloren gegangen ist, ohne verschleppt worden zu sein. Normalerweise von den Chyrsk. Von denen, die fliehen können, erwartet man Selbstmord zum Schutz der anderen.“


  Ratlos starrte Thamar auf den Boden.


  „Wie kann ich dir helfen, Avanya?“, fragte er schließlich. Und wie kann ich dich am Selbstmord hindern!


  „Wie wäre es mit Frühstück, für den Anfang?“ Sie lächelte schwach.


  „Gut. Und dann ... hm, irgendwie müssen wir einen Weg finden, wie du nach Hause kommen kannst, ohne gegen Gesetze zu verstoßen. Falls das nicht klappt, brauchen wir einen Platz zum Überwintern.“ Er reichte ihr etwas Dörrfleisch und einen frischen Becher Tee.


  „Ich gehe nicht in eine Menschenstadt, Svern.“


  „Da wir jetzt wohl längere Zeit miteinander verbringen werden: Mein echter Name lautet Thamar. Es wäre gut, wenn du ihn nicht benutzt, solange Menschen uns hören könnten, aber ansonsten ist er mir lieber.“


  „Dazu gibt es wohl eine Geschichte?“ Avanya grinste schelmisch.


  „Ja, eine sehr lange. Ahm – du kennst nicht zufällig eine Geschichte über verloren gegangene Splitter von Pyas Flöte?“


  „Nein, tut mir leid.“


  Thamar zuckte nachlässig mit den Schultern. „Habe ich auch nicht wirklich erwartet.“ Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Jedenfalls nicht, dass er mit einem Wesen aus einem Volk, das er für Legende gehalten hatte, die kommenden Tage verbringen würde. Oder vielleicht noch längere Zeit.


  


  


  16.


  


  Ein vollkommener Diener ist seinem Herrn in jeder Hinsicht überlegen, und weil er vollkommen ist, lässt er es ihn nicht spüren.


  Sinnspruch aus Roen Orm


  


  Ungeduldig lief Ilat in seinem Thronsaal auf und ab. Auf und ab, die ganze Zeit. Wann immer ein Diener wagte, den Kopf durch die großen, reich verzierten Türen zu stecken riskierte er, von dem nächstbesten Gegenstand getroffen zu werden, den der König in die Finger bekam. Weinpokale, Kerzenständer, Statuen, nichts war vor ihm sicher.


  „Wann kommt er endlich?“, brüllte Ilat und schleuderte einen Stuhl gegen die Wand.


  „Meint Ihr mich, Majestät?“ Rynwolf trat gelassen über diverse Weinlachen und Überreste von Möbelstücken.


  „Wo warst du, Priester? Ich habe bereits vor einer Stunde nach dir schicken lassen, du lässt mich warten!“


  „Nun, Ihr habt es offenkundig geschafft, Euch die Zeit zu vertreiben, wie ich sehe. Ich war beschäftigt, Majestät.“


  Ilats Miene wurde so düster, dass ein Mann mit weniger guten Nerven vermutlich geflohen wäre. Rynwolf lächelte hingegen milde über den Zorn seines Königs.


  „Treib es nicht zu weit, Priester. Du lebst in meiner Gnade, egal, was du dir einbildest! Nur weil ich dir weitgehend die Politik dieser jämmerlichen Stadt überlasse heißt das nicht, dass ich dich nicht jederzeit töten lassen kann!“, knurrte Ilat drohend.


  „Wie kann ich Euch dienen? Ihr wollt vermutlich nicht mit mir über Politik und Machtverhältnisse reden?“ Rynwolf verneigte sich unterwürfig.


  „Um genau zu sein, doch, genau darüber wollte ich mit dir reden.“ Ilat schnaubte gereizt. „Ich habe Langeweile! Roen Orm ist mir zu klein. Seit die Spitzohren nicht mehr angreifen, haben wir hier nichts mehr zu tun.“


  Rynwolfs Augenbrauen verschwanden fast im Ansatz seiner kurz geschnittenen dunklen Haare. „Ich dachte, Majestät, Ihr hättet mit Euren Feiern, Liebschaften, Jagdgesellschaften und Reiterspielchen genug Zerstreuung.“


  „Lass das Denken!“, brüllte Ilat, „sag mir lieber, in welche Provinz wir einfallen können! Ich will einen Krieg.“


  „Krieg, so einfach aus Spaß, Majestät? Aber wir befinden uns in Roen Orm, dem Mittelpunkt der Welt. Alle Provinzen des Kontinents sind von uns abhängig, alle anderen Kontinente blicken zu uns auf.“


  „Priester, dieses Land ist groß. Sehr groß. Sag mir nicht, dass alle Provinzen brav ihre Steuern zahlen und sich nie in die Angelegenheiten ihrer Nachbarn einmischen!“


  Rynwolf seufzte ergeben.


  „Ich werde sehen, was sich anbietet und Euch in zwei Stunden eine Auflistung möglicher Angriffsziele bieten. Bedenkt allerdings die Gesetze, denen auch Ihr und ich uns zu beugen haben. Wir müssten erst diplomatische Kontakte aufnehmen und Verhandlungen führen. Ohne Warnung angreifen, das würde zu undenkbaren Verwicklungen führen. Andere Provinzen würden in den Krieg eingreifen, unsere eigenen Bürger könnten sich gegen die Obrigkeit empören. Letzten Endes wäre es möglich, dass Roen Orm fällt.“


  „Erzähl mir nicht, was ich zu tun habe! Ich will ein Schwert in der Hand halten und Blut vergießen. Sag mir nicht, dass ich jahrelang warten muss, bis du irgendwelche Unterhändler geschickt hast, denk dir was aus!“


  Rynwolf verneigte sich stumm und drehte sich auf dem Absatz um. Das bedeutete nichts Gutes ... Der König erwies sich als wesentlich größeres Übel als er jemals befürchtet hatte.


  Mit raschen Schritten eilte Rynwolf durch die Gänge des Palastes, bis er den Leibdiener des Königs fand.


  „Hier, besorge einen Krug Wein und gib dieses Pulver dazu!“, befahl er dem jungen Adligen, der sich vermutlich vor Ilats Zorn versteckt hatte. „Es wird deinem König nicht schaden, nur dafür sorgen, dass er sich etwas beruhigt und Schlaf findet. Ihre Majestät ist ...“ Rynwolf senkte seine Stimme zu einem kaum hörbaren Wispern. „Er ist krank. Aber sei unbesorgt, Ti wacht über die Seinen. Geh, hab Vertrauen.“ Der Diener nickte, umklammerte bleich und verängstigt das Beutelchen mit der Medizin. Rynwolf sprach einen nachlässigen Segen, dann endlich rannte der Diener los, um seiner Pflicht nachzukommen. Rynwolf verdrehte ungeduldig die Augen. Ein Ärgernis, die ganze verworrene Angelegenheit! Hoffentlich trank Ilat den Wein statt mit ihm den Boden zu wässern. Das Schlafpulver war teuer, und seit sich dieser verfluchte Loy heimlich aus der Stadt geschlichen hatte, war der Nachschub eingebrochen.


  Nun, jetzt galt es, Ruhe zu bewahren und das Beste aus der Sache zu machen. Ein sinnloser Krieg war Gift für Enra, für Roen Orm, für Rynwolfs weit reichende Pläne. Andererseits würde ein König, der fern von seinem Thron war, ungeahnte Möglichkeiten bieten. Wenn man es geschickt anstellte, konnte man sogar dafür sorgen, dass Ilat niemals nach Hause zurückkehrte, ohne damit gleich einen Bürgerkrieg zu entfachen. Das würde natürlich zahlreiche Vorbereitungen erfordern, gründliche Planung, ein wenig göttliche Fügung.


  „Wo ist Janiel?“, frage er den nächstbesten Novizen, der ihm im Tempel über den Weg lief.


  „Im Archiv, Euer Exzellenz.“ Der Junge verneigte sich ehrerbietig. Alle fürchteten ihren Erzpriester, wenn seine Miene so finster war und sein Blick Feuer zu sprühen schien. Er hatte lange daran gearbeitet.


  Das Archiv, natürlich. Janiel war ein Träumer, ständig mit der Nase in den Schriftrollen. Rynwolf fluchte lautlos. Verweichlicht, dieser Junge, viel zu weich! Was hatte er für gute Anlagen, sowohl als Schwertkämpfer als auch in magischer Hinsicht, aber er nutzte nichts davon. Ständig mit dem Kopf in den Wolken. Janiel verzettelte sich mit Kleinigkeiten und übersah dadurch das Gesamtmuster. Sollte er den Körper trainieren, dachte er über die Schmiedekunst nach, sollte er seine Magie üben, konnte er nicht stillsitzen. Gab man ihm Gelegenheit zu studieren, wollte er reiten, sollte er mit Pferden arbeiten, sehnte er sich nach den Schriftrollen. Dazu war er widerspenstig, ständig widersprach er, diskutierte über Dinge, von denen er vielleicht irgendeine Notiz gelesen haben mochte und sich einbildete, er wüsste mehr als jeder andere. Rynwolf schüttelte den Kopf. Ärgerlicherweise wusste der Junge tatsächlich mehr als die meisten anderen, das machte es nicht leichter. Ein brillanter Geist, nur ohne Disziplin und Respekt. Das musste der Grund sein, warum jemand mit solch einem großen magischen Potential kaum eine Kerze entzünden konnte. Janiels Feuermagie ließ nicht bloß zu wünschen übrig, sie wollte sich schlicht nicht weiterentwickeln. Die Jahre mit Garnith und dessen steigendem Wahn hatten wohl irreparablen Schaden angerichtet. Immerhin, er kam gut mit Ilat zurecht. Womöglich, weil Ilat ebenfalls ein brillanter, flatterhafter Geist war?


  Rynwolf lächelte grimmig und fasste einen Entschluss.


  „Janiel? Leg das weg und komm sofort in mein Studierzimmer“, befahl er, als er ihn an einem Schreibpult entdeckte, halb verborgen von mehreren Stapeln verstaubter Schriftrollen.


  „Herr? Vergebt mir, noch einen Moment. Ich lese gerade etwas über den Gründungsmythos der Stadt, Ihr hattet doch angeregt, dass ich ...“


  „Vergiss das und komm mit. Sofort!“ Zufrieden beobachtete Rynwolf, wie der junge Mann zusammenzuckte und hastig die Schriftstücke forträumte. Die letzten Lektionen in Gehorsam und Disziplin hatten also zumindest einen gewissen Eindruck hinterlassen. Drei Nächte in Folge auf den Knien liegen und zu Ti beten, dazu an den Tagen dazwischen sowohl Stall- als auch Küchendienst übernehmen, das würde wohl noch den dümmsten Mann dazu bringen, Befehle zu befolgen statt sie zu diskutieren. Obwohl Janiel tatsächlich versucht zu sein schien. Rynwolf seufzte. Egal wie brillant und begabt, der Junge hatte es nicht wirklich in sich, zu seinem Nachfolger herangezogen zu werden. Zu weich eben, zu neugierig auf das Leben, auf die Wissenschaft. Er würde auch in zehn oder zwanzig Jahren keinen Politiker, keinen Taktierer aus Janiel formen können. Nein, es war besser, ihn erst einmal mit Ilat fortzuschicken, der Krieg würde Janiels Konzentration und Disziplin schärfen. Danach würde er ihn als Ausbilder für die Novizen einsetzen, oder ihm vielleicht die Leitung des Archivs übergeben.


  „Euer Exzellenz?“, fragte Janiel eifrig, als sie die privaten Räume des Erzpriesters betraten.


  „Ich benötige innerhalb einer Stunde einen schriftlichen Bericht über alle Provinzen Enras, die in irgendeiner Form Ärger für uns bedeuten. Sei es, dass sie ihrer Steuerpflicht nicht nachkommen, sei es, dass sie in kriegerischen Handlungen mit anderen Gebieten verstrickt sind.“


  „Wozu, Herr?“


  Rynwolf starrte ihn stumm an. Der Junge erschrak und senkte schuldbewusst den Blick.


  „Natürlich, ich werde sofort anfangen. Aber ...“


  „Kein aber, Janiel. Tu, was ich dir befohlen habe, du musst die Hintergründe nicht verstehen. NEIN, musst du nicht.


  Wenn du merkst, dass die Zeit nicht ausreicht, konzentriere dich vor allem auf die Ländereien in unmittelbarer Umgebung.“


  Mit zusammengekniffenen Augen verneigte sich Janiel stumm und eilte hinaus. Zufrieden erkannte Rynwolf, dass sich sein Schützling bereits innerlich in seine Aufgabe verbissen hatte. Er würde Informationen finden und zusammentragen, die sonst so schnell niemand entdecken würde. Janiel konnte sehr nützlich in solchen Dingen sein.


  


  Wenn er nur ... Ein Jammer. Ti in seiner Weisheit hatte gewiss Gründe, warum er Janiel genau so und nicht anders geformt hatte.
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  „Der Unterschied zwischen einer Tochter des Lichts und einer Tochter der Dunkelheit ist fließend. Beide mögen Heilung für die Kranken, Trost für die Schwachen und Hilfe für die Verlorenen bringen. Doch während die Töchter des Lichts stets das Gute erreichen wollen, versuchen die Töchter der Dunkelheit, stets das Richtige zu tun. Verstehe, dies ist nicht dasselbe. Sie sind nicht weniger fähig, die Töchter des Lichts. Aber sie wurden nie darin ausgebildet, das Richtige zu tun. Vielleicht ist das ein Fehler ...“


  Yosi von Rannam, „Töchter der Dunkelheit“


  


  „Bist du dir ganz sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte Inani leise. Seite an Seite mit Corin spazierte sie durch die Straßen der kleinen Stadt. Sie befanden sich weit im Süden des Landes, die Sonne brannte heiß auf ihre Köpfe nieder. Die Menschen in Barrand waren lauter als in Roen Orm und hitziger im Gemüt. Es schien ihnen unmöglich, sich ruhig zu unterhalten, sie mussten alles lauthals herausschreien. Corin fühlte sich sichtbar unwohl, und auch Inani wäre lieber woanders gewesen. Sie fielen auf mit ihren Wollkleidern, ihren hellen Haut- und Haarfarben – alle um sie herum waren dunkelhaarig, sonnengebräunt und trugen weiße fließende Gewänder.


  „Entschuldige, die Zeichen waren eindeutig“, murmelte Corin unglücklich. Sie schien unter den misstrauischen Blicken zu leiden, die man ihnen zuwarf, genauso wie unter den anzüglichen Bemerkungen, die sie zum Glück nicht verstehen konnte. Inani allerdings schon, sie hatte den hiesigen Dialekt in Roen Orm erlernt.


  „Deute die Zeichen bitte noch einmal. Hier möchte ich nicht zu lange bleiben“, flüsterte sie ihrer Freundin zu und zerrte sie in dichteres Menschengedränge hinein. „Komm, immer in Bewegung bleiben, und vor allem nicht in einsamen Gassen erwischen lassen“, fügte sie hinzu, als Corin vor den Menschenmassen zurückschreckte.


  „Dort lang.“ Corin wies auf eine Straße, die in Richtung Hafen führte. Inani betete stumm, dass jetzt, mitten am Tag, diese Gegend nicht allzu gefährlich für zwei auffällige junge Frauen ohne Begleitung sein mochte. Sie wollte keinerlei Unruhen provozieren indem sie sich mit Seeleuten oder Stadtwächtern prügelte!


  Seit einigen Wochen streiften die beiden Freundinnen nun


  gemeinsam durch Enra, um Pyas Werk auf der Wanderschaft zu verrichten. Nach Inanis schmerzlicher Rückkehr ins Leben hatte sie es nicht mehr im Reich der Hexen ausgehalten. Da weder sie noch Corin eine vernünftige Aufgabe besaßen, hatten sie Kytharas Segen erbeten und erhalten, sich auf diese Weise nützlich zu machen. Corins natürliche Gabe wies den beiden dabei den Weg zu jenen Orten, an denen sie am meisten gebraucht wurden. Über die Nebelpfade erreichten sie ihre Ziele rasch und problemlos. Allerdings verriet Corins Richtungssinn nie vorher, was sie auf der anderen Seite des Nebels erwarten würde.


  „Inani, sieh nur, wie riesig!“ Corin kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als sie den Hafen erreichten. Inani hatte in Roen Orm zwar einiges an Handelsschiffen zu Gesicht bekommen, aber noch niemals solche gewaltigen Bauwerke. Schwimmenden Festungen gleich ragte eine ganze Armada vor ihnen auf, die Masten und Takelagen schienen den Himmel zu streicheln. Hafenarbeiter, Soldaten, Händler und zahlloses andere Volk wimmelte um sie herum.


  „Geht weg da, Mädchen, dass hier ist kein Ort für euch!“, ertönte plötzlich eine dünne Stimme dicht neben ihnen.


  Inani betrachtete die ältere Frau gelassen, die gesprochen hatte: Eine Tochter des Lichts, eindeutig. Seit ihrer Zeit als reißende Bestie konnte sie regelrecht wittern, ob ein Mensch Magie besaß oder nicht, ob er von Ti oder Pya berührt worden war, und ob er jemals getötet hatte. Die Frau sprach den Dialekt von Roen Orm mit schwerem Akzent und sie schien sich vor irgendetwas zu fürchten. Das alles erkannte Inani binnen eines Herzschlags.


  „Es scheint, wir haben dich gesucht. Vielleicht weißt du einen besseren Ort für uns?“, sagte sie kühl.


  „Ich ahnte es, ihr seid Pya-Töchter, nicht wahr? Niemand sonst kann so weit in den Süden gelangen, ohne von der Sonne verbrannt worden zu sein. Was wollt ihr in Barrand, und was wollt ihr von der alten Esta?“


  „Die Frage lautet eher, was will Esta von uns?“, erwiderte Inani etwas freundlicher. Die Angst der Frau war deutlich zu spüren, es gab keinen Grund, sie einzuschüchtern. Rasch warf sie Corin einen Blick zu – war Esta tatsächlich ihr Ziel? Ihre Freundin nickte entschieden, ansonsten hielt sie sich im Hintergrund, wie immer, und versuchte, sich unsichtbar zu machen.


  „Kommt erst mal mit, es ist nicht klug, in solch einer Gegend Roensha zu sprechen“, murmelte Esta und sah sich möglichst unauffällig um. Sie wurden beobachtet, allein Inanis rot gelockte Mähne zog die Aufmerksamkeit der Leute auf sich. Niemand aber schien sie belauscht zu haben. Sie winkte ihnen zu und schritt eilig voran.


  „Fürchtet sie sich vor uns? Oder vor etwas anderem?“, fragte Corin leise.


  „Ich bin mir nicht sicher, wahrscheinlich werden wir es gleich erfahren.“ Unruhig betrachtete Inani noch einmal die himmelhohen Schiffe hinter ihr. Sie wusste wenig über die Provinz Barrand, außer, dass sie von einem stolzen, sehr Ti-gläubigen Fürst regiert wurde. Dieses Wissen, zusammen mit der Unzahl von Soldaten in glänzenden Rüstungen, die sich hier herumtrieb, und diese Schiffe, die weniger für den Handel als den Krieg geeignet zu sein schienen, hinterließen ein ungutes Gefühl in ihr.


  Esta führte sie zu einem kleinen weißen Haus in einer ruhigen Seitenstraße. Es war ungewöhnlich sauber im Inneren, beinahe, als würde die Frau den größten Teil ihrer Kräfte darin legen, ihre Umgebung zu ordnen.


  „Ich bin Witwe“, erklärte sie ungefragt. „Meine Kinder sind erwachsen und fortgezogen, seitdem habe ich nicht mehr viel zu tun. Mein Mann hat mir ein wenig Vermögen hinterlassen, von dem ich gut leben kann. Ich helfe, wann immer jemand mich darum bittet. Etwas, das selten geschieht.“ Esta seufzte schwer. „Ich bin ziemlich nutzlos. Ich sollte die Welt von meiner Unwichtigkeit befreien, bloß die Hoffnung hält mich, ich könnte noch irgendeinen Wert haben.“


  „Es ist allein deine Entscheidung, wie du deine Zeit verbringst. Wenn du dich als nutzlos ansiehst, wirst du es auch sein“, sagte Corin ernst.


  „Davon versteht so ein junges Ding wie du nichts. Zumal eine Pya-Tochter, ihr seid ja unentwegt geschäftig! Für uns normal Sterbliche ist das Leben etwas anders. Ohne Mann hat eine Frau wenig Nutzen. Ich weiß das.“


  Inani verdrehte innerlich die Augen. Sie hatte kein Verständnis für solch ein unseliges Vergnügen, mit dem Esta ihr Leid pflegte und zur Schau stellte. Fast hätte sie gefragt, warum sich Esta nicht einen neuen Mann suchte, wenn das doch ihr Lebenszweck war; mühsam riss sie sich zusammen. Möglich, dass sie nur hier waren, um einer verbitterten Tochter des Lichts zu helfen, aber etwas sagte ihr, dass weitaus mehr dahinter steckte.


  „Vor was fürchtest du dich, Esta? Warum warst du am Hafen?“


  „Ihr habt sie gesehen, die Kriegsschiffe, oder? Fürst Cero will die Hauptstadt angreifen.“


  „Roen Orm?“, fragte Inani ungläubig.


  Esta betrachtete sie spöttisch. „Was sonst? Roen Orm ist schließlich auch bloß eine Sammlung von Häusern und Mauern, wenn man ihren symbolischen Wert beiseitelässt. Die ewige Stadt ist der Mittelpunkt der Welt, gut und schön, niemand sagt, dass es immer das gleiche Volk sein muss, das darin haust.“


  „Nun, mit den Soldaten würde Cero vielleicht noch fertig werden, bloß was gedenkt er gegen die Priester zu unternehmen? Das ist Wahnsinn, er schickt seine Krieger in den Tod! Die Elfen sind mit Magie und Schwert an Roen Orms Mauern zerschellt!“


  „Das musst du mir nicht sagen, Mädchen.“ Esta verzog missbilligend das Gesicht. „Er hat einige Priester von seinem Plan überzeugen können, es gibt genug, die vom Haupttempel abgefallen sind und ihre eigene Auslegung der heiligen Schriften durchsetzen wollen. Strengere Auslegungen, weißt du.“ Sie senkte ihre Stimme unwillkürlich zu einem Wispern. „Man sagt, der Erzpriester wäre zu weich, dekadent wie alles Volk in Roen Orm, und verschwende zu viel Zeit mit Hexenjagd und Politik. Es gibt genügend Priester die glauben, dass man die einfachen Leute mit viel mehr Nachdruck an Gott binden müsse, mit härteren Strafen und strikteren Gesetzen. Cero verspricht ihnen alles, damit sie für ihn kämpfen. Es sind nicht genug, aber die Wahnsinnigen glauben, Ti würde ihnen im Kampf beistehen, weil sie seine wahrhaftigen Diener sind.“


  Inani dachte kurz nach. So etwas gab es immer wieder. Es schien, als würde die Vorstellung von einem großzügigen, gütigen Gott die Menschen zu mehr Rebellion zwingen als ein übermäßig strafender, strenger Herr. Hoffnung, dass alle Menschen freiwillig nach Weisheit und Wissen, nach Liebe und Gleichgewicht strebten, war verfehlt. Rynwolf und seine Vorgänger hatten das durchaus erkannt und predigten dem Volk, was Gut und was Schlecht war, sprachen von Missbilligung und Strafen des Allerhöchsten, wenn man sich vom rechten Pfad abwandte. Sie umgaben sich dabei mit Gold und Prunk, um ihre Macht zu demonstrieren. Das war richtig für Roen Orm, stieß andere jedoch ab, die sich mehr Bescheidenheit und Demut von Gottesdienern wünschten.


  Entschlossen riss sie sich von diesen Gedanken los und fragte:


  „Was wolltest du also tun, Esta?“


  „Cero töten, was sonst? Er treibt sich oft am Hafen herum, um den Bau seiner Kriegsschiffe zu beobachten. Manchmal baut er sogar mit! Natürlich ist er immer von seinen Leibwächtern


  umgeben, das wird ihn bloß nicht retten. Ich besitze ein klein wenig Magie, natürlich nicht ausgebildet. Seit Tagen warte ich auf den richtigen Moment, in dem ich ihm eine Kiste oder irgendeine Holzplanke auf den Kopf fallen lassen kann, wenn er gerade unter einer Last einhergeht. Ein tragischer Unfall, weiter nichts, und alles wird gut.“


  Corin und Inani tauschten besorgte Blicke. Es klang einfach, verführerisch einfach. Viel zu gut, um wahr zu sein. Selten ließen sich Probleme dieser Art lösen, indem man jemandem etwas Schweres auf den Kopf fallen ließ.


  „Esta, du kennst dich besser mit der gesamten Situation aus, wir wollen dir auch ungern dazwischen reden. Falls du nichts dagegen hast, würden wir uns trotzdem gerne selbst einen Überblick verschaffen. Pya hat uns hierher geführt, was nur bedeuten kann, dass ein Attentat auf den Fürsten vielleicht mehr Probleme verursacht als zu lösen“, sagte Inani zögerlich.


  „Wenn es nicht zu lange dauert, habe ich soweit nichts dagegen, bloß, wie wollt ihr das schaffen? Ich kann euch zwar Kleidung besorgen, trotzdem seid ihr sehr auffällig.“


  „Kannst du mich in den Haushalt des Fürsten einschmuggeln? Braucht er eine Küchenmagd, oder Mätressen? Zur Not kann ich in seinen Palast einbrechen, es wäre allerdings leichter und zeitsparender, wenn ich mich offen bewegen darf.“ Inani griff vorsichtig nach ihrer seelischen Bindung zur Kyphra. Wesentlich behutsamer als in den Jahren zuvor, ihre jüngsten Erfahrungen hatten Spuren hinterlassen. Esta nickte wohlgefällig, als Inanis Haare sich schwarz färbten und ihre Haut etwas dunkler wurde. Sie wusste, der grünliche Schimmer ihrer Augen wirkte etwas starr, aber nicht unmenschlich.


  „Gut, sehr gut ... so etwas habe ich seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen!“ Sie holte einige Kleidungsstücke aus einer Truhe und hielt sie Inani an. „Du bist nur etwas dünner als ich, die Größe stimmt. Diese Tuniken dürfen ruhig weit fallen, damit kannst du dich unauffällig unter das Volk mischen. Für dich habe ich leider nichts.“ Bedauernd nickte sie Corin zu, die deutlich kleiner war.


  „Das ist in Ordnung so, Corin wird mir auf andere Weise folgen. Kannst du mich in den Palast bringen?“


  „Nun, ich selbst nicht, ich kenne da allerdings jemanden ...“


  


  ~*~


  


  


  Inani schlich lautlos durch die düsteren Gänge. Von außen war der Fürstenpalast von Barrand ein wundersamer Anblick aus weißem Marmor und goldenem Zierrat, umgeben von Springbrunnen und weitläufigen Gartenanlagen. Er wirkte verspielt und anmutig im Vergleich zu den Prachtbauten von Roen Orm. Von innen war er ein Alptraum aus verwinkelten Gängen, unvermutet auftauchenden Treppen und viel zu vielen Türen. Schon viermal hatte Inani sich verlaufen und wünschte sich sehnsüchtig Corin an ihre Seite. Ihre Freundin saß im Moment allerdings in einem der obersten Türme verborgen und amüsierte sich still. Sie waren innerlich verbunden, Corin sah alles, was Inani sah, sie teilten alle Sinneseindrücke und Gedanken miteinander. Das war anstrengend genug für beide, darum bewegte sich Corin nicht und hielt die Augen fest geschlossen, um Inani nicht zu verwirren. Leider war es unmöglich, dass Corin ihr einen Rat geben konnte, ihre besonderen Instinkte wirkten nicht, da Inani sich an einem anderen Ort befand als sie selbst.


  Esta hatte Wort gehalten, ihre Schwiegertochter hatte eine Freundin, deren Nachbar jemand kannte, dessen Tante ... und so weiter, jedenfalls war es über weitläufige verstrickte Beziehungen geglückt, Inani innerhalb weniger Stunden als Waschfrau in den Palast einzuschmuggeln. Getarnt mit Schürze und Kopftuch fiel sie niemandem auf, zusätzlich hatte sie Hände und Arme mit Nesselkraut traktiert, um sie rot, aufgequollen und wund erscheinen zu lassen – eben wie eine Wäscherin, die stundenlang mit heißem Wasser und Lauge gearbeitet hatte. Das überaus schmerzliche Jucken und Brennen lenkte Inani ein wenig ab, aber sie war geübt darin, Schmerzen auszublenden und trotzdem zu funktionieren. Ein kleines Opfer, das sie gerne erbrachte, sollte es sich als nützlich erweisen. Wenn sie jetzt endlich die Kapelle finden würde, wäre alles perfekt!


  Still fluchend öffnete Inani die vermutlich fünfhundertste Tür, tastete sich die vermutlich zehntausendste Treppenstufe herunter, in ihren Bewegungen behindert von dem großen Stapel Altartücher, den sie zur Tarnung schleppte. Hätte die Vorsteherin der Wäscherei nicht etwas sorgsamer sein können mit ihrer Wegbeschreibung?


  „Ich glaube, du bist auf dem richtigen Weg, sie hatte etwas von einem Gang erwähnt, der am östlichen Innenhof entlang führt. Und das da neben dir sieht wie Osten aus“, sagte Corin in ihrem Bewusstsein, mit nur einer Andeutung von Humor in der Stimme.


  „Wunderbar. Danach sollte ich mich links halten, oder?“, knurrte Inani gereizt.


  „Rechts. Ganz sicher. Rechts, durch den Torbogen, über die kleine Brücke, an der Wehrmauer entlang ...“


  „Stopp! Das reicht. Wer lebt in so einem Irrgarten? Welcher Wahnsinnige hat solch einen Palast gebaut? Dagegen ist der Roen Ormsche Fischermarkt ja ein geordneter Hinterhof!“


  „Man sollte meinen, die Frau, die in Nola-Tunneln ebenso daheim ist wie im Urwald von Kireon würde sich von so ein bisschen Treppenwirrwarr nicht weiter fehlleiten lassen.“ Corin kicherte.


  „Normalerweise benutze ich den Nebel oder kann entweder dir oder meiner Leopardin hinterher laufen. Orientierungssinn gehört offensichtlich nicht zu meinen natürlichen Talenten.“


  „Man muss ja nicht alles können, solange man weiß, wen man fragen darf.“


  „Du genießt das alles viel zu sehr!“, schnaubte Inani innerlich. Sie wollte Corin nicht wissen lassen, welche Ängste sie quälten. Es wäre so leicht, sich den Raubtierinstinkten anzuvertrauen und Cero aufzuspüren. Viel zu leicht. Nie wieder wollte sie sich selbst verlieren, eher riskierte sie, sich lächerlich zu machen, indem sie sich wie eine zwölfjährige Junghexe verlief. Inani atmete auf, als sie sie die Kapelle endlich sichtete: Ein großzügiger Anbau, der ähnlich gestaltet war wie der Palast. Sonnensymbole zeigten, welcher Gott hier verehrt wurde.


  Inani näherte sich lautlos. Man hatte ihr versichert, Cero wäre zu dieser Stunde hier und betete, wie jeden Tag zu Sonnenauf- und untergang. Ein Blick zeigte ihr, der Fürst war allein, kein Mensch in ihrer Nähe. Unbemerkt näherte sie sich ihm, bis sie ihn genau studieren konnte, verborgen von einer Säule. Sollte Cero oder jemand anders auf sie aufmerksam werden, hatte sie die Altartücher als Ausrede, dass sie an diesem Ort sein durfte.


  Was sie sah, gefiel ihr soweit: Ein schlanker, athletisch gebauter Mann von etwa fünfzig Jahren kniete auf den Marmorfliesen und betete still zu seinem Gott. Seine Kleidung war aus erlesenen Stoffen, doch schlicht geschnitten, Er trug keinerlei Schmuck, nichts deutete darauf hin, dass er sich in irgendeiner Weise gehen ließ. Dies deckte sich mit den Erzählungen der Wäscherinnen, die Inani voller Bewunderung von ihrem Herrn erzählt hatten: Ein gottesfürchtiger Mann, der täglich hart arbeitete, in den Ställen, im Hafen, zusammen mit seinen Kriegern. Ein Mann des Geistes und des Schwertes. Er war streng mit seinen Untergebenen, aber immer gerecht. Diebstahl oder Faulheit wurde bestraft, gute Arbeit stets belohnt. Ein Fürst, der sich mit Arbeitern ebenso wie mit Gelehrten umgab, mit Priestern, mit Dichtern.


  Ein Mann, der um das Wohl seines Volkes besorgt war.


  „Säße er auf Roen Orms Thron, würde ich Thamar bitten, sich ein neues Lebensziel zu suchen“, dachte Inani aufgewühlt. „Sieh ihn dir an, Corin, er ist weder ein Despot noch ein blutrünstiger Kriegstreiber. Ich verstehe nicht, was Estas Sorgen sollen.“


  „Ich stimme dir zu. Vielleicht will er den Thron, um Roen Orm einen König zu bieten, den diese Stadt verdient hat?“


  „Ja. Und ich würde ihn persönlich an die Hand nehmen und dorthin führen, wenn es Thamar nicht gäbe. Spürst du ihn? Eine solche Präsenz habe ich überhaupt noch nie bei einem sterblichen Mann erlebt – dort kniet ein Herrscher, der sich nur seinem Gott beugt. Kein Wahnsinniger, der seine Soldaten in den Tod jagt, im hoffnungslosen Kampf gegen unbesiegbare Priester und uneinnehmbare Mauern, das glaube ich einfach nicht. Er muss wissen, dass die Elfen jahrhundertelang vergeblich gegen Roen Orm angerannt ist, trotz ihrer starken Magie, er kann unmöglich einen Eroberungsfeldzug führen wollen.“


  „Inani, was sollen wir tun?“


  Inani schwieg. Das war nicht bloß eine schwierige, sondern unmögliche Entscheidung. Warum sollte sie diejenige sein, die diese Entscheidung traf? Ihre Augen hingen an Ceros kraftvoller Gestalt. Es gab nicht viele Herrscher auf der Welt, die so eindeutig zum Führer geboren waren! Warum hatte man in Roen Orm noch nichts von ihm gehört? Warum gehörte er nicht mit zum Rat der Dreizehn, jenen weisen Fürsten und Königen aus ausgewählten Provinzen, die sich regelmäßig trafen, um die Angelegenheiten der von Roen Orm abhängigen Ländereien zu entscheiden?


  „Ich weiß zu wenig über ihn, Corin. Wie lange ist er schon Fürst von Barrand? Als ich die Sprache gelernt und mich ein wenig mit dem Gebiet beschäftigt habe, war er noch nicht hier, das weiß ich.“


  „Wir finden es heraus. Trotzdem, was ist jetzt der richtige Weg?“


  „Wer ist da?“ Inani zuckte zusammen, als sie die leise Stimme des Fürsten hörte. Er hatte sich nicht bewegt, seine Augen waren weiterhin geschlossen und er fürchtete sich offensichtlich nicht. Er musste sie entweder atmen gehört oder ihre Nähe gespürt haben. Entschlossen trat sie hinter der Säule hervor, bewegte sich dabei, als würde sie am liebsten weglaufen wollen, die Altartücher fest an sich gepresst.


  „Herr, ich hatte Angst, Euch zu stören“, wisperte sie mit demütig gesenktem Kopf.


  „Ich kenne dich nicht. Bist du neu?“, fragte er, nachdem er sie einen Moment lang gemustert hatte. Inani nickte stumm und streckte die Arme mit der Stofflast vor.


  „Wohin? Ich möchte Euer Gebet nicht stören“, murmelte sie. Cero erhob sich geschmeidig und kam auf sie zu.


  „Sieh mich an, Mädchen“, forderte er, die Stimme leise, der Tonfall freundlich, aber bestimmt.


  Inani prüfte hastig, ob ihre Verbindung mit der Schlange nicht zu stark war, damit der Fürst nicht in Reptilienaugen blicken musste, und hob mit vorgeblicher Scheu das Gesicht.


  „Du bist keine Dienerin“, stellte er sachlich fest, nahm ihr die Tücher ab und trug sie ohne jede Hast zum Altar. Inani blieb still stehen, unsicher, welche Reaktion jetzt die klügste wäre.


  „Du bist ... hm, ich weiß nicht, ich spüre etwas an dir, das ich sonst nur bei den Priestern fühle, es ist … du bist anders.“


  Er musterte sie neugierig, mittlerweile mit einer gewissen Anspannung, als wäre er bereit, sie beim ersten Anzeichen von Gefahr niederzuschlagen.


  „Bitte, beleidige mich nicht mit deiner Maskerade. Sag mir, was du willst, dann kann ich es dir geben oder verweigern, Frau.“


  Inani sah ihn nun voll an und ließ jeden Anschein von ängstlicher Scheu oder Schwäche fallen.


  „Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu beleidigen, Fürst von Barrand“, erwiderte sie. Langsam ließ sie ihre Verbindung zur Kyphra los und gestattete ihrem Körper, sein natürliches Äußeres anzunehmen. Unbewegt beobachtete Cero die Verwandlung.


  „Eine Hexe, nehme ich an? Eine Dunkle Tochter der Pya? Die Priester sagen, dass ihr bloß Legenden und Aberglauben seid.“


  „Ganz recht. Gewisse Söhne des Lichts wären glücklich, wenn es uns nur in Legenden gäbe, doch das Leben ist nicht dafür gedacht, es den Sterblichen allzu bequem zu machen.“


  „So ist es.“ Der Fürst neigte mit respektvollem Ernst den Kopf. „Ich habe deine Magie gespürt, Tochter der Pya, Gefahr hingegen nicht. Auch jetzt scheinst du mich nicht zu bedrohen, und du sprichst höflich. Was willst du von mir? Du wolltest mich nicht beleidigen noch mein Gebet stören, was ist also deine Absicht gewesen?“


  „Ich wollte Euch kennen lernen. Es ist der Grundsatz der Dunklen Töchter, das Richtige tun zu wollen. Es gelingt uns nicht immer, was bloß bedeutet, dass wir uns die größte Mühe geben müssen. Ich habe eine Entscheidung zu treffen und will dabei keinen Fehler machen.“


  „Und welche Entscheidung ist das? Betrifft sie nur mich oder den Thron von Barrand als solchen?“


  „Genau darüber bin ich mir noch nicht im Klaren, edler Herr. Nun entschuldigt mich. Entscheidungen sollten nicht ohne gründliche Überlegung getroffen werden.“ Inani verneigte sich ehrerbietig und drehte sich um. Es war unhöflich, einfach zu gehen, doch sie fürchtete, zu viel zu verraten, wenn sie weiterhin sprach, ohne ihre Absichten überdacht zu haben.


  „Bist du meine Feindin, Tochter der Pya?“ Ceros leise Stimme hielt sie zurück.


  „Ich hoffe nicht. Es wäre sehr bedauerlich, um nicht zu sagen, ein Verlust für diese Welt“, erwiderte sie. Dann schritt sie voran, in die Schatten, bis sie sicher war, dass sein aufmerksamer Blick ihr nicht mehr folgen konnte, und floh über die Nebelpfade zum Turm, in dem Corin auf sie wartete.
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  „Wenn du im Kampf nicht töten willst, ist das deine Entscheidung. Dein Gegner wird dazu seine eigene Meinung haben.“


  Ehrenkodex der Nola


  


  „Das war beeindruckend!“, flüsterte Corin, kaum, dass Inani sich neben ihr zu Boden hatte fallen lassen. Hier oben war nicht genug Platz für sie beide, aber sie konnten sicher sein, dass niemand sie entdecken würde. Inani erschauderte kurz, die starken Winde in dieser Höhe waren kühl. Unwillkommen waren sie nicht, Inani konnte eine Erfrischung dringend gebrauchen nach der Hitze des Tages. Geistesabwesend rieb sie über ihre brennenden Arme.


  „Esta ist eine Närrin! Cero zu töten würde vielleicht einen Krieg verhindern – sollte das seine Absicht sein! –, trotzdem wäre es die dümmste Entscheidung überhaupt.“


  „Nun, einen Krieg verhindern zu wollen ist erst einmal ein guter Plan. Cero würde seine Krieger in den Tod führen, für nichts und wieder nichts.“


  „Ich weiß nicht, Corin, es steckt sicher mehr dahinter. Cero ist ein tiefgläubiger Mann, doch er würde keine Kriegsarmada gegen Roen Orm führen, bloß weil ein halbes Dutzend seiner Priester glaubt, sie wären im Besitz der einzigen Weisheit.“


  „Und wie willst du herausfinden, ob deine Vermutung stimmt? Du weißt, Wahnsinn verbirgt sich gerne hinter Strenggläubigkeit. Willst du ihn noch einmal aufsuchen?“ Corin lächelte verschmitzt. „Er ist vielleicht etwas zu alt für dich, das muss kein Hindernis sein.“


  „Lass das!“, rief Inani mit einem verlegenen Lachen. „Nein, ich leugne nicht, er fasziniert mich. Aber nicht auf diese Weise. Hm, ich will mir lieber den Tempel von innen erkunden, möglicherweise erfahre ich dabei etwas. Wir sollten uns geistig trennen, wenn ich unter Sonnenpriestern wandle, brauche ich alle sechs Sinne beieinander.“


  „Gut, ich werde mich als Taube versuchen umzusehen. Die Hafenarbeiter dürften jetzt noch nicht alle in den Tavernen verschwunden sein, vielleicht kann ich das eine oder andere nützliche Gespräch auffangen.“


  „Pass auf dich auf, wenn es Ärger gibt, verschwinde sofort im Nebel, ja?“, sagte Inani besorgt.


  „Das gilt für dich noch mehr, ich bin nicht diejenige, die sich mitten unter Sonnenpriester wagt!“


  „Ach, ich bin in Roen Orm manchmal jede Nacht durch den Tempel spaziert. Sonnenpriester neigen dazu, sich für unangreifbar zu halten, wenn sie die Statue ihres Gottes über sich sehen.“


  Eine kurze Umarmung, dann trennten sie sich. Corin flatterte als Taube in Richtung Hafen, Inani wählte die Nebelpfade, um sich erst einmal in die Nähe des Tempels zu begeben und dort die Umgebung zu beobachten, bevor sie sich hineinwagte. Es war gefährlich, aber sie mussten handeln, bevor Esta einen günstigen Moment gekommen sah, um den Fürsten zu töten.


  Widerstrebend gab sie Corin recht. Es gab keinen Beweis dafür, dass Cero nicht genau das plante, was Esta behauptet hatte.


  Sie drückte sich in den Schatten der hohen Tempelmauern. Das Gotteshaus lag im Zentrum der kleinen Stadt, die auch am Abend nicht zur Ruhe kam, sondern eher noch mehr vor Leben und Betriebsamkeit zu sprühen schien. Viele Menschen bewegten sich auf den Straßen, am Haupteingang des Tempels entlang, sie schienen die kühleren Nachtstunden für alles das zu nutzen, was in der Hitze des Tages zu anstrengend gewesen war. An der Nordseite der Tempelanlage war es hingegen ruhig, hier gab es nur schmale Gassen, in denen sich niemand aufhielt. Inani verwandelte sich zum Panther, mit der Dunkelheit verschmelzend. Eine Weile lang lauschte sie, witterte, was auf der anderen Seite der Mauer lag. Es war still, weder Mensch noch Tier befand sich unmittelbarer Nähe. Mit einem kraftvollen Sprung überwand sie das Hindernis und landete ungesehen im Innenhof des Tempels.


  Wie immer, wenn sie sich an einen Ort begab der Ti geweiht war, lief ein prickelnder Schauer über ihren ganzen Körper. Der Sonnengott war kein Feind, doch sein Wesen blieb für Inani fremd.


  Zahlreiche Fackeln erleuchteten das Heiligtum und den Anbau, in dem sich der Wohnbereich der Priester befand. Als große Raubkatze würde sie zu sehr auffallen, also nahm Inani ihre Schlangengestalt an. Stets auf Vorsicht bedacht, kroch sie auf eine Gruppe Geweihter zu, die im Altarbereich des Haupttempels standen und hitzig zu diskutieren schienen. Vielleicht hatte sie Glück, und man sprach über den geplanten Krieg? Als sie allerdings nahe genug war, um das Gespräch hören zu können, stellte sie missvergnügt fest, dass sie nichts verstand. In ihrer Kyphragestalt waren ihre geistigen Fähigkeiten eingeschränkt, im gleichen Maße, wie ihre Sinne sich erweiterten und die tierischen Instinkte in den Vordergrund traten. Sie konnte zwar jederzeit Roensha verstehen, und auch Is’larr, das mittlerweile ihre zweite Muttersprache geworden war. Der Dialekt von Barrand hingegen war für sie schon in ihrer natürlichen Gestalt fremdartig und schwer verständlich. Als Schlange konnte sie nicht regelrecht hören, so nahm zwar sie die melodiösen Schwingungen der Sprache wahr, die Erregung, mit der die Männer sich unterhielten; sie witterte Angst, Zorn und magische Strömungen. Mehr nicht.


  Inani verfluchte sich selbst, dass sie das nicht vorausgesehen hatte. Undenkbar, sich an diesem hell erleuchteten Platz in einen Menschen zurückzuverwandeln. Es half nichts, sie musste sich unverrichteter Dinge zurückziehen und hoffen, dass Corin mehr Glück haben würde. Immerhin, es war anzunehmen, dass viele Soldaten und Seeleute am Hafen nicht aus der Gegend stammten und sich deshalb auf Roensha unterhalten würden.


  So vorsichtig wie möglich schlängelte Inani sich in Richtung Tür. Doch bevor sie weit gekommen war, spürte sie eilige Bewegungen und Fußgetrappel. Gerade noch konnte sie sich in eine Nische drücken, da rasten bereits weitere Priester herbei, laut rufend und mit den Armen wedelnd. Ihre Gedanken rasten, Gefahr drohte von allen Seiten. Was hatte die Priester so aufgescheucht? Geschützt durch den Schatten und einen Mauervorsprung wagte Inani, wieder menschliche Gestalt anzunehmen. Eine Gefahr, der man nicht entfliehen konnte, sollte man wenigstens kennen! Sicherheitshalber wollte sie nach dem Nebel greifen, aber es ging nicht. Ihr Magen drehte sich um, als sie erkannte, dass ein halbes Dutzend Geweihter in Beschwörungen vertieft waren. Beschwörungen, die den Zugang zu den Nebelpfaden blockierten. Jemand wusste, dass sie hier war, genau hier, im Tempel. Wie war das möglich?


  „Die Mauern sind gesichert, und in den Wohnräumen ist auch niemand!“, rief ein Geweihter, der angestrengt schnaufend und mit hochrotem Kopf in den Tempel gerannt kam.


  „Ich sagte doch, es ist unmöglich!“


  „Er hat versichert, dass ...“


  „Niemals! Keine Hexe würde es wagen!“


  Alle redeten wirr durcheinander. Inani hielt sie sorgsam im Blick, konzentrierte sich dabei auf den Fluchtweg durch Tor und Innenhof. Noch schwärmten zu viele Priester in unmittelbarer Nähe herum. Sobald die Aufregung nachließ, würde sie sich zum Panther wandeln und lossprinten.


  „Ich habe eben etwas gespürt, ein Zittern im magischen Muster. Vielleicht war sie das?“, murmelte einer der Beschwörer.


  „Vielleicht konzentrierst du dich auf deine Aufgabe!“, herrschte ihn der Tempelvorsteher an, leicht erkennbar an dem Sonnensiegel, das seine Stirn schmückte.


  Inani wunderte sich ein wenig, wie schwach die magischen Fähigkeiten der Priesterschaft waren. Sie spürte die gut ausgebildete Macht der Beschwörer, und Spuren von Magie in einigen wenigen der anderen Geweihten. Die meisten aber, einschließlich des Tempelvorstehers, besaßen nichts davon. Ti hatte sie nicht gesegnet. Konnte es sein, dass die Menschen außerhalb von Roen Orm geringere Kräfte besaßen?


  Ein merkwürdiger Gedanke.


  Kein Wunder, dass sie sich mehr dem inneren Kern des Glaubens zuwandten, wenn sie sich nicht mit Magie beschäftigen konnten … Allerdings war ohne Magie ein Angriff auf Roen Orm vollkommen unmöglich.


  Inani schob die sinnlosen Überlegungen beiseite. Ohne Magie waren diese Priester einfach nur Menschen, denen sie jederzeit entkommen konnte. Gerade wollte sie sich verwandeln, als plötzlich jemand laut aufschrie: „Da! Seht, da vorne!“


  Ohne zu zögern liefen sämtliche Geweihte auf ihr Versteck zu. Inani richtete sich mit grimmiger Miene auf.


  Heute ist nicht mein Glückstag!, dachte sie kurz, dann ging sie in Verteidigungsposition. Zwei Priester schlugen mit Kurzschwertern auf sie ein und zeigten, dass sie gut mit ihren Waffen umzugehen verstanden. Inani drehte sich, entging um Haaresbreite dem Stoß, der auf ihr Herz gezielt war. Ein hoher Tritt trieb einen dritten Angreifer zurück, mit einem Faustschlag brach sie einem Geweihten die Nase. Sie duckte sich unter einem weiteren Hieb, entriss dem Angreifer das Schwert und wirbelte an ihm vorbei, ohne einen Atemzug lang inne zu halten. Zu ihrem Glück behinderten sich die wogenden Massen der Priester gegenseitig. Ohne Atem zu schöpfen parierte sie, rollte sich über den Boden, sprang über die Köpfe der Männer hinweg. Ihr Ziel war die noch immer offene Tür ins Freie. Leicht hätte sie mittlerweile mindestens zehn Priester töten können, doch das wollte sie nicht. Sie nahm einen Tritt in den Unterleib hin, Treffer gegen Rücken und Arme, um nicht versehentlich ihre Gegner zu erschlagen. Zu viel Blut war bereits über ihre Hände geflossen, zu viele Priester durch ihre Schuld gestorben. Inani war fest entschlossen, nur noch zu töten, wenn es Pya diente oder absolut unumgänglich werden sollte. Es blieb bei einer oberflächlichen Bindung zum Raubkatzenteil ihrer Seele, die sie sich nun gestattete. Ihre Kraft verdoppelte sich, ihre Bewegungen waren schneller als der Wind, elegant und kraftvoll, ihre Reflexe unfehlbar. Ihr Geist aber blieb durch und durch menschlich, auch, wenn sie dadurch nicht die vollen Kräfte des Raubtieres ausnutzen konnte.


  Inani wirbelte, schlug, trat um sich, reagierte auf jede Bewegung. Mit einem langen Schritt brachte sie sich außer Reichweite von wild grabschenden Händen und verschiedenen Waffen, verschaffte sich so einen winzigen Moment lang Luft. Sie drehte sich wie eine Tänzerin im Kreis, das gestohlene Schwert weit vorgestreckt. Aufschreiend wichen die Priester vor ihr zurück, umringten sie in respektvollem Abstand. Rasch griff Inani nach ihrer Magie: Sie sah die leuchtenden Lebensmuster der Männer, die sie umgaben, es war leicht, wie immer, viel zu leicht ... Gezielt führte sie ihre Attacke, und ein halbes Dutzend Priester sank lautlos zu Boden. In Panik schrien die anderen auf, und noch mehr Chaos entstand: Priester, die vor ihr flüchten wollten, andere, die sie voller Zorn anzugreifen versuchten, und einige, die vordrangen, um die Gefallenen zu bergen.


  Inani hatte langsam genug von dem Tanz, so vergnüglich sie die Gelegenheit zum Kampf normalerweise empfunden hätte, jetzt war nicht die richtige Zeit dafür. Leicht federte sie in die Knie, wurde zu einem Wirbel aus schwarzem Stoff und blitzender Klinge. Dann sprang sie hoch, höher, als es einem Menschen möglich sein sollte. Die völlig verwirrten Priester konnten Inani nicht mehr folgen, leichtfüßig huschte sie über die Köpfe ihrer Angreifer hinweg, berührte kaum Schulter und Rücken der Männer, während sie neuen Schwung holte. Ein mehrfacher Überschlag katapultierte sie ins Freie, in den Innenhof hinein. Ohne einen Moment aus dem Takt zu geraten rannte sie fließend weiter, gelangte zur Außenmauer. Gerade wollte sie sich verwandeln, um hinüberspringen zu können, da spürte sie die Gefahr. Ein Schatten, mehr sah sie nicht. Das Schwert war ihr beim Sprung entglitten, darum konnte sie bloß ausweichen, um dem Angriff zu entgehen. Ihr Gegner war schnell, viel schneller als die Priester. Einige Minuten lang entbrannte ein tödlicher Kampf. Inani war entzückt: Noch nie zuvor hatte sie einen Gegner gehabt, der ihr so ebenbürtig war. Was sie ihm an Schnelligkeit und Geschick voraus hatte, glich er durch Erfahrung, Kraft und die Reichweite seiner Waffe aus. Erbarmungslos suchte er eine Schwäche, ein Nachlassen der Aufmerksamkeit, während sie ihn unentwegt mit Tritten und Schlägen bedachte und seiner Klinge auswich. Es reizte sie, dass sie ihn nicht entwaffnen konnte. Egal, wie sehr sie sich mühte: Er konnte ihr standhalten.


  Inani drehte sich in letztmöglichem Augenblick unter einem Hieb, der sie ansonsten den Kopf gekostet hätte, und fand sich plötzlich in Bedrängnis: Eine Mauer im Rücken, eine weitere Mauer zur Linken, von vorne ein wild entschlossener Angreifer, der sie unbarmherzig attackierte, zur Rechten stürmten die Geweihten heran.


  Zwei Möglichkeiten, nur zwei. Aufgeben und sterben. Oder den Angreifer töten. Inani zögerte den Bruchteil einer Sekunde, wollte weder das eine, noch das andere. Alles schien sich zu verlangsamen, als sie ihre gesamte Aufmerksamkeit auf den Mann fokussierte, der mit dem Schwert vorstieß.


  Sie konnte ihn nicht entwaffnen, dafür war er zu schnell. Sie konnte keine Magie anwenden oder sich verwandeln, nicht ohne einen weiteren Moment der Konzentration. Sie konnte dem Stoß nicht ausweichen, dafür war kein Platz und noch weniger Zeit. Sie könnte ihn töten, wenn sie bereit war, sich dabei verletzen lassen.


  Nein.


  Also warf sie sich zur Seite, soweit es noch ging, und empfing den Stahl, der ungehindert durch Haut und Muskeln glitt. Der Schmerz, den sie erwartete, blieb aus. Inani spürte nichts als die Wucht des Aufpralls, das Reißen in ihrem Leib. Sie hörte, wie das Schwert über Knochen schabte, den entsetzten Ruf des Angreifers. Kälte.


  Dann ein neuerlicher Ruck, als die Klinge aus ihrem Körper gezerrt wurde. Die Welt drehte sich ... und wurde dunkel.
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  „Wenn alles eine Lüge zu sein scheint, woran erkennt man die Wahrheit? Manchmal gibt es sie einfach nicht, manchmal findet man sie nicht, und manchmal ist es die größte Lüge, die zur Wahrheit wird.“


  Zitat, Ursprung unbekannt


  


  


  Entsetzt ließ Cero das blutige Schwert fallen und starrte auf die stille Gestalt der


  Hexe. Er hatte sie nicht töten, nicht einmal verletzen wollen! Lediglich gefangen nehmen, sie zwingen, mit ihm zu reden, und dann entscheiden, ob sie eine Gefahr bedeutete oder nicht. Sie war so eine starke Gegnerin gewesen, wie er es nie zuvor erlebt hatte, in den all den Jahren als Krieger nicht. Rasch kniete er nieder, suchte nach Zeichen, dass sie noch lebte. Er wusste, was sie getan hatte, er hatte es in ihren Augen gesehen. Sie hätte ihn töten oder schwer verletzen können und hatte es verweigert, mit dem vollen Wissen um die Konsequenz. Cero stöhnte auf, als er die Frau auf die Seite drehte und all das Blut sah. So viel Blut ... Er legte die Hand an ihre Kehle und spürte unter seinen Fingern ihren Puls flattern. Zu rasch, wenn auch noch recht kräftig. Im Schein der Fackeln untersuchte er ihre Wunde. Die Klinge hatte sie nicht von vorne in die Brust getroffen, wohin er gezielt hatte, sondern seitlich. Unter der Schulter war die Waffe durchgedrungen, an den Knochen vorbei. Oberhalb des Herzen, allerdings so tief, dass zweifellos ihre Lunge getroffen war. Das leise Röcheln, das ihre hastigen Atemzüge begleitete, das Blut, das ihr aus Mund und Nase lief, bewies seine Befürchtung. Cero schüttelte bedauernd den Kopf. Hier gab es nichts mehr zu tun. Die Hexe würde in den nächsten Minuten sterben. Ein Jammer, sie hatte ihn fasziniert.


  Er erhob sich widerstrebend und suchte den Blick der Priester.


  „Hat es Tote gegeben?“, fragte er Bryl, den Tempelvorsteher.


  „Nein, Herr, ich meine, doch, aber nur sechs, seltsamerweise, obwohl sie mehr als genug Gelegenheit hatte. Sie war so mächtig, ich hätte es mir nie träumen lassen ...“ Bryl stand sichtbar unter Schock. Ihm zitterten die Hände, seine weit aufgerissenen Augen hingen an der regungslosen Frau, die dort in ihrem eigenen Blut ertrank.


  „Wir hatten überhaupt noch nie eine Hexe gesehen. Es gibt keine Hexen in Barrand.“


  Er drehte sich um und brüllte in Richtung Tempel: „Hört auf, eure Magie zu verschwenden, die Hexe ist tot!“


  Cero wollte etwas sagen, als plötzlich Nebel aufwallte. Eine schwarze Raubkatze sprang mit gebleckten Zähnen auf ihn zu, dicht gefolgt von einer riesigen Schlange, die drohend aufgerichtet war. Cero erstarrte. Ganz langsam bewegte er die Hand zu seinem Schwertgriff. Die Katze duckte sich sprungbereit. In ihren Augen lag so viel Intelligenz, sie schien genau zu wissen, was er vorhatte. Wie war das möglich?


  „Zurück! Weicht zurück, mein Fürst! Das sind Hexentiere, sie wollen ihre Herrin schützen und werden jeden, der ihr zu nahe kommt töten!“, schrie Bryl mit überschlagender Stimme. „Vorsichtig, sie werden Euch gehen lassen. Ihr müsst in den Tempel, bevor das Weib den letzten Atemzug ausgehaucht hat. Die Biester werden Rache nehmen!“


  Ein Vogel schoss über die Mauer und so dicht an Cero vorbei, dass ihn sein Flügel streifte. Er erkannte verblüfft, dass es eine weiße Taube war, bevor sich das Tier zu Boden stürzte und in eine Frau verwandelte.


  „Inani!“ Sie warf sich mit einem panischen Schrei über die sterbende Hexe.


  Die Priester rührten sich nicht, wohl schockiert von der Erkenntnis, dass jetzt die zweite Dunkle Tochter in ihrer Mitte aufgetaucht war. Niemand wagte es, sich zu rühren, um die Raubtiere nicht herauszufordern, die nun beide Frauen beschützten. Cero beobachtete gebannt, wie die blonde Hexe die Lider schloss und die Hände auf die Brust der Verletzten legte. Energiewellen strahlten von ihr aus, die Ceros Haare zu Berge stehen und die Luft bläulich flimmern ließ. Die Hexe – Inani? – stöhnte und begann sich zu regen.


  „Corin? Was machst du hier?“


  „Ruhig, Inani, mach langsam, ich weiß nicht, ob es schon gut ist“, hörte er die blonde Frau in der Sprache von Roen Orm flüstern. Er sprach selbst fließend Roensha, es war seine Muttersprache.


  „Lass, es hat gereicht. Ich bin ...“ Inani sackte zurück, in die Arme ihrer Gefährtin, offensichtlich zu schwach, um sich aufrecht zu halten. Corin schaute über die Schulter hoch zu Cero.


  „Ihr versteht mich?“, fragte sie leise. Als er ihr zunickte, fuhr sie fort: „Ihr wisst nicht, was für ein Opfer sie bereit war, für Euch zu geben. Niemand hat je diese Hexe besiegen können.“


  Er betrachtete sie nachdenklich, versuchte zu ergründen, was er in Corins Gesichtsausdruck sah: Machte sie ihm Vorwürfe? Oder lag tatsächlich eine Mischung aus Staunen und Anerkennung in ihren hellen Augen?


  „Warum? Warum hat sie das getan? Sie hätte mich töten können“, fragte Cero und trat einen Schritt näher. Sofort grollte der Panther warnend, sein Nackenfell war gesträubt.


  Inani streckte die Hand nach dem Raubtier aus, das sich sofort ruhig an die Seite seiner Herrin legte, ohne den Blick von Cero zu wenden.


  „Wir sind in einer unschönen Situation, verehrter Fürst“, sagte sie matt. „Ihr könnt uns nicht anrühren, wir allerdings können nicht fliehen, ohne vorher die Priester umgebracht zu haben. Nicht wahr?“ Die letzten Worte sprach sie auf Barrendi, an den Tempelvorsteher gewandt. Der zuckte hektisch und starrte sie verblüfft an.


  „Ich würde unseren Kampf gerne fortsetzen, Eure Exzellenz, aber das wird wohl frühestens morgen wieder möglich sein.“ Sie lächelte spöttisch. Ihre bleiche, schweißbedeckte Haut ließ allerdings keinen Zweifel, dass sie Mühe hatte, sich auch nur bei Bewusstsein zu halten.


  „Wenn du deine Wächter überreden könntest, mich nicht in Stücke zu reißen, sobald ich mit der Wimper zucke, würde ich gerne dafür sorgen, dass wir alle es bequemer haben. In meinem Palast könnten wir uns ungestört unterhalten und ausruhen.“


  „Habt Ihr die Priester vorgewarnt?“, fragte Inani.


  „Ja, ich war mir sicher, du würdest deine Entscheidung hier zu fällen suchen. Verzeih mir, es war nicht meine Absicht, dich zu verletzen. Ich dachte, es wäre einfacher, dich gefangen zu nehmen.“


  „Ich weiß. Das ist der Grund, warum Ihr noch lebt, Cero.“


  „Wenn ich dich und deine Gefährtin bitte, nicht zu fliehen, sobald die Priester aufhören ... Was auch immer zu tun, um euch zu behindern, würdet ihr euch daran halten? Ich schwöre, ich will mich nur mit euch unterhalten.“


  Die beiden Hexen berieten sich kurz in einer Sprache, die Cero noch nie vernommen hatte, dann nickten sie ihm beide zu.


  „Wenn Ihr uns vertrauen wollt, können wir Euch in den Palast bringen, ohne dass wir weit laufen müssten. Inani und ich sind dazu im Moment nicht in der Lage“, sagte Corin.


  Einen Herzschlag lang kämpften Ceros Instinkte gegen das, was sein Verstand ihm einflüsterte. Die Instinkte gewannen die Oberhand. Vertrauen siegte über Sicherheitsverlangen.


  „Ich vertraue euch beiden. Wenn ihr mich töten wolltet, hättet ihr es längst getan.“


  „Erschreckt Euch nicht“, murmelte Inani und schloss die Augen. Als sie die Lider wieder öffnete, fuhr Cero zusammen: Die roten Locken hatten sich schwarz gefärbt, katzengelbe Raubtieraugen starrten ihn an, und die Aura der Hexe hatte sich verändert. Kraft und tödliche Bedrohung strahlten von ihr aus, auf dieselbe Weise wie von der Großkatze dicht neben ihr. Beide erhoben sich mit derselben anmutigen Eleganz.


  Cero schlug halb unbewusst ein Sonnenzeichen, blieb ansonsten jedoch beherrscht. Im Gegensatz zu den Priestern, die furchtsam vor der Hexe zurückwichen und Gebete murmelten.


  „Gebt die Nebelpfade frei. Fürst Cero will mit uns gehen“, befahl Inani. Ihre Stimme war tiefer, rau und drohend; nur das Lächeln auf ihren Lippen verriet ihre Menschlichkeit.


  „Gehorcht“, sagte Cero knapp.


  „Aber edler Herr, diese Hexen ...“, stammelte Bryl.


  „Ich begleite sie. Ihr habt sie erlebt, wenn sie uns schaden wollten, wären wir bereits alle tot.“


  „Mein Fürst, es gibt mehr als einen Weg, einem Menschen zu schaden, sie könnten Euch entführen wollen!“


  „In diesem Fall wärt ihr ebenfalls bereits alle tot“, knurrte Inani ungeduldig. Ruckartig wandte sie den Kopf zur Seite, wo Corin mühsam versuchte, sich zu erheben.


  „Warte, du hast zu viel Kraft vergeben.“ Mit einem Schritt war sie an der Seite ihrer Freundin und stützte sie. „Wenn du dich verwandelst, kann ich dich leichter tragen.“


  Corin nickte und nahm erneut die Gestalt einer Taube an. Cero unterdrückte ein Schmunzeln. Hätte er nicht gesehen, wie diese Frau eine Sterbende heilen konnte ...


  „Sie ist keine Kriegerin“, stellte er fest, mit soviel Respekt, wie er in dieser bizarren Situation aufbringen konnte. Inani musterte ihn unbewegt.


  „Nein, sie ist keine Kriegerin, allerdings auch keine Heilerin, wenn Ihr das denkt. Sie ist eine Kundschafterin, sie findet alles. Selbst das, was niemand wagen würde zu suchen. Jede Hexe ist fähig zu kämpfen und zu heilen, man sollte eine Taube nicht unterschätzen.“ Übergangslos wirbelte sie zu Bryl herum, der Tempelvorsteher hatte sich immer noch nicht bewegt.


  „Ruft Ihr jetzt Eure Beschwörer zurück, oder muss ich sie ebenfalls in Tiefschlaf versetzen?“


  Entsetzt stolperte der Mann nach hinten, schlug dabei unentwegt Sonnenzeichen. „Gebt die Nebel frei!“, befahl er hastig. Dann schien er erst zu verstehen, was Inani außerdem gesagt hatte. „Tiefschlaf?“


  „Ich habe niemanden getötet, die sechs Priester dort im Tempel werden unbeschadet aufwachen und sagen, dass sie noch niemals so gut geschlafen haben. Braucht Ihr Hilfe bei den Verwundeten?“


  „Nein! Nein, ich meine – nein, wir schaffen das.“


  Inani lachte rau, was alle Priester erschaudern ließ, und winkte sie Cero zu. „Wollen wir?“, fragte sie einladend. Sie trug die Kyphra mittlerweile um ihre Hüfte geschlungen, wodurch sie noch bedrohlicher wirkte. Cero war sich weiterhin unsicher, ob es eine gute Idee war, ging aber ohne zu zögern mit ihr. Es ließ sich nicht leugnen, irgendetwas an der gesamten Situation war amüsant.


  


  Inani drückte behutsam Corin an sich und ergriff die Hand des Fürsten. Er beherrschte sich ausgezeichnet, ein beeindruckender Mann. Was sie bereits vorher gewusst hatte. Mit sparsamer Geste zerriss sie das magische Gefüge der Welt und rief den Nebel herbei. Cero zauderte kurz, als er vollständig von den Schwaden umhüllt war und nichts mehr erkennen konnte, abgesehen von ihr und den Raubtieren, ließ sich jedoch willig weiterziehen.

  „Wir dürfen nicht längere Zeit stehen bleiben, sonst verlieren wir den Weg“, sagte sie leise. Ihre Seelenschwester knurrte, lächelnd streichelte Inani über den Kopf der Raubkatze. Die Leopardin wollte zurück zu ihren Jungen.


  „Danke, dass du für mich da warst“, flüsterte Inani in den Geist des Tieres.


  „Gut, dass du Taube-Schwester hast.“ Die große Katze grollte leise, in jener Art, die von innigster Zuneigung sprach, rieb ihren Kopf an Inanis Wange, die sich tief zu ihr herabgebeugt hatte. Dann sprang sie voran und war binnen weniger Augenblicke außer Sicht. Inani lief rasch weiter, sie hatten schon den Rand der Nebelwelt erreicht. Ein Glück, dass ihr Weg nicht lang war, sie hatte wirklich kaum noch Kraft. Auch mit Hilfe der Raubtierkräfte würde sie nicht mehr lange aufrecht bleiben können. Da Cero die Schlange nicht zu fürchten schien und die Kyphra keine rechte Lust hatte, sich von ihrem warmen Leib zu trennen, behielt Inani sie allerdings trotz ihres Gewichtes bei sich, froh über die tröstliche Nähe.


  Cero hob verwundert die Augenbrauen, als er sich inmitten seiner eigenen Kapelle wieder fand.


  „Warum hast du uns hierher geführt?“, fragte er.


  „Es lag nah genug und ich war mir sicher, dass jetzt kein Mensch hier sein würde. Außerdem hasse ich diesen Irrgarten, den Ihr Euer Zuhause nennt, werter Fürst“, erwiderte sie mit sanftem Spott.


  Cero lachte, während er sich auf einem Gebetsteppich niederließ, von denen sich einige in der kleinen Kapelle befanden. „Der Palast wurde vor einigen Jahrhunderten erbaut und soll eine Tjuva nachempfinden.“


  Inani zog die Stirn kraus, sie wusste, dieses Wort hatte sie irgendwann schon einmal gehört.


  „Ein Gebetsamulett, viele Priester benutzen so etwas.“ Der Fürst nestelte an seiner Tunika und zog ein Schmuckstück hervor, das er darunter verborgen an einer Gliederkette trug. Es war oval geformt, erinnerte an ein Vogelei, allerdings aus Gold gefertigt, besetzt mit Diamantensplittern.


  „Es symbolisiert das Leben, die Wiedergeburt und Tis feuriges Auge. Jeder Diamant steht für eines der Gebete, die ein Priester täglich sprechen muss. Es soll die Verbindung zu Gott stärken, wenn man eine Tjuva in der Hand hält.“


  Inani nickte, sie erinnerte sich, ähnliche Schmuckstücke bei Priestern gesehen zu haben. Ihre Gedanken irrten zurück zu dem Dorf, in dem sie die ersten zwölf Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Nuram ... ja, das war der Name des Dorfpriesters gewesen. Er hatte ihr von seiner Tjuva erzählt.


  „Der Palast wurde in ähnlich Weise gebaut wie das Muster auf der Rückseite der Gebetsamulette, schau!“ Cero drehte das Schmuckstück um, es waren Linien eingraviert, die ineinander verschlungen waren. „Auch das steht für Leben, Ewigkeit und Wiedergeburt. Wenn man einmal weiß, wie das Muster zu verstehen ist, fällt es nicht weiter schwer, sich im Palast zu orientieren.“


  Inani lächelte müde. „Es waren aber nicht Eure Vorfahren, die solch ein findiges Bauwerk erschaffen haben“, stellte sie ruhig fest.


  „Was hat mich verraten?“


  „Eure Aussprache. Roensha ist Eure Muttersprache, darauf halte ich jede Wette!“


  „Nun, ich leugne es nicht, es ist kein Geheimnis. Der vormalige Fürst von Barrand starb kinderlos, zuvor hatte er mich, seinen Schwager, zum Nachfolger erklärt.“


  „Warum wollt Ihr Roen Orm angreifen?“ Inani war zu erschöpft, um noch länger um das Feuer herumzuspringen.


  „König Ilat ist schwach, er wird die Stadt in den Untergang führen. Wenn Roen Orm in falsche Hände fällt, stürzt ganz Enra in ein Zeitalter der Dunkelheit, das will ich verhindern. Rynwolf hat mir Nachricht geschickt, dass Ilat einen unsinnigen Krieg plant, aus purer Langeweile. Er fleht mich an, rasch zu handeln und Ilat anzugreifen, sobald der Roen Orm verlassen hat. Wenn er gefallen ist, nehme ich die Stadt friedlich ein.“


  Inani nickte, während sie den Körper der Kyphra streichelte. Corin hatte den Kopf unter ihren Flügel gesteckt und schien zu schlafen, doch Inani wusste, dass ihre Freundin angeregt lauschte. Es war immer gut, jemanden mit Verstand bei sich zu haben, umso besser, wenn niemand denjenigen beachtete.


  „Es ist wahr, Ilat ist als König nicht tragbar, obwohl die Priester sich tapfer bemühen, die Politik zu übernehmen und alles im Gleichgewicht zu halten.“ Sie bemerkte ein Zucken in Ceros Mundwinkel und hielt inne.


  „Habe ich Euch recht verstanden?“, fragte sie. „Ihr seid ein gläubiger Mann, aber kein Narr. Eure Priester besitzen keine Macht, mit ihnen könntet Ihr Roen Orms magische Verteidigung niemals überwinden. Es sei denn, Roen Orms Söhne des Lichts würden Euch willkommen heißen statt zu bekämpfen.“


  Cero seufzte tief.


  „So ist es. Rynwolf, der Erzpriester von Roen Orm, ist mein Onkel. Und nein, ich leugne es nicht, nur durch die Verwandtschaft mit ihm konnte ich meine Schwester so hoch verheiraten. Rynwolf und ich sind fast gleichaltrig und zusammen aufgewachsen. Ich wurde mit ihm im Schwertkampf ausgebildet, bevor sich seine magischen Kräfte zeigten und er in den Tempel geschickt wurde. Es ist mir eine Ehre, von ihm als würdiger Herrscher angesehen zu werden.“


  Inani neigte den Kopf, lehnte sich leicht gegen die Säule in ihrem Rücken, um ihren müden Körper zu entlasten. Sie dachte einen Moment nach, wie sie ihre Gedanken in Worte fassen konnte, die den Fürsten nicht beleidigten.


  „Du bist nicht seiner Meinung, Tochter der Pya?“ Erschrocken riss sie die Augen auf, ihr war nicht bewusst gewesen, sie geschlossen zu haben. Cero musterte sie ernst. Er brauchte ihre Anerkennung nicht, doch sie spürte, er würde bedauern, wenn sie ihm diese verweigerte.


  „Das ist nicht wahr“, begann sie langsam. „Ich halte Euch für einen außergewöhnlich guten Herrscher. Obwohl ich erst wenige Stunden in dieser Stadt bin, konnte ich spüren, wie das Volk Euch verehrt. Die Priester des Ti gehorchten Euch wie Leibeigene, Eure Diener sprechen hochachtungsvoll von Eurer Gerechtigkeit. Ihr seid ein Krieger, durch und durch, und Eurem Gott treu. Ich würde Euch ziehen lassen, Cero, egal wohin Ihr geht. Seid gewiss, die Töchter der Dunkelheit würden Euch als König auf dem Thron willkommen heißen, obwohl es wirklich nicht oft geschieht, dass wir mit den Sonnenpriestern einer Meinung sind.“


  Cero wartete, als Inani abbrach, beobachtete sie aufmerksam.


  „Was also?“, fragte er schließlich, da sie nicht weiter sprach.


  „Ich brauche Euer Wort, mein Fürst. Schwört, dass Ihr niemanden sagt, was ich Euch anvertrauen will, niemandem!“


  „Wenn ich es verweigere?“


  „Werde ich sofort gehen und die Königin der Hexen alarmieren. Von da an wären wir Feinde und wir Hexen würden alles tun, um Euren Angriff auf Roen Orm zu vereiteln.“


  „Eine Feindschaft, die ich mir nicht leisten kann, wie du, Inani, mir höchst eindrucksvoll gezeigt hast. Vorausgesetzt, du bist nicht die einzige Tochter Pyas, die so zu kämpfen versteht.“ Er lächelte schmal, dann nickte er ihr zu, erneut erfüllt von Ernst.


  „Du hast mein Wort. Was zwischen uns gesprochen wurde und innerhalb dieser Kapelle noch gesprochen wird, bleibt zwischen dir, mir und Ti. Niemand wird davon erfahren, weder meine Berater noch mein Onkel. Wenn du es wünschst, werde ich sogar geheim halten, dass wir überhaupt miteinander gesprochen haben, nachdem du mich aus dem Tempel entführt hast. Ist das genug für dich?“


  „Ja, das ist genug.“ Inani seufzte, betete innerlich, dass sie das Richtige wagte. Hoffentlich war Cero wirklich der Mann, den sie in ihm sah, hoffentlich hatte sie sich nicht von seinem Charisma blenden lassen!


  „Ilat wird nicht ewig König bleiben. Wir Töchter der Dunkelheit beschützen jemanden, der schon bald bereit sein wird, den Thron zu übernehmen. Jemanden, den alle Adligen ohne Frage akzeptieren werden. Es wird keinen Bürgerkrieg geben und keine allzu schlimmen Unruhen.“


  „Wer? Wer ist es, Inani?“


  „Thamar, der jüngere Prinz von Roen Orm. Er ist nicht tot.“


  Schweigen fiel über sie hernieder, lange Zeit verharrten sie in absoluter Stille. Cero war in seinen Gedanken versunken, Inani kämpfte gegen das Bedürfnis zu schlafen, Corin wachte


  aufmerksam über alles und die Kyphra genoss unbeteiligt die warme Stille.


  „Ist er fähig? Ist er besser als sein Bruder?“, flüsterte Cero schließlich.


  „Sonst würden wir ihn nicht unterstützen. Er ist ein kluger, gerechter Mann, der die Verantwortung für das Königreich übernehmen kann und es auch will.“


  Wieder versank Cero in Schweigen, während Inani in unruhigen Schlummer fiel, bis er sie schließlich leicht am Arm berührte.


  „Ich muss deinem Wort vertrauen, Inani, dem Wort einer Hexe. Bis zu diesem Tag hatte ich nicht einmal sicher gewusst, dass es die Töchter Pyas wirklich gibt. Man hat mir immer gesagt, ihr wäret bösartige Geschöpfe, die alles vernichten wollen, was lebt. Verstehst du, dass es mir schwer fällt zu entscheiden, was richtig ist?“


  „Gewiss“, murmelte sie, in der Hoffnung, nicht ganz so schläfrig zu klingen, wie sie sich fühlte.


  „Ich habe erlebt, wie du rücksichtslos dein Leben geopfert hast, um meines zu bewahren. Es war nicht sicher, dass deine Gefährtin dich rechtzeitig erreicht! Ich spüre, ich kann dir vertrauen. Dennoch, es fällt mir schwer.“


  Inani lächelte voller Verständnis.


  „Es geht mir doch nicht anders. Ich kam hierher, um zu entscheiden, ob die Attentatspläne eine der unseren gegen Eure Person der richtige Weg ist oder nicht. Ich denke folgendes: Gebt Thamar Gelegenheit zu beweisen, dass er der richtige König ist. Wenn Ihr erlebt, dass er so wenig taugt wie sein Bruder, dann greift an. Ich schwöre, wir Hexen werden Euch in dem Fall nicht hindern.“


  „Ich soll also einfach ein paar Jahre warten. Weib, dir ist bewusst, dass ich kein junger Mann mehr bin? Wahrscheinlich bin ich in ein paar Jahren gar nicht mehr fähig, einen Krieg zu führen!“


  Inani legte den Kopf schräg und musterte Ceros hell pulsierende Lebenslinien. Es gab keine Schwäche, keinen dunklen Fleck, der von geheimen Krankheiten oder Verfall sprach.


  „Vertraut mir, mein Fürst. Solltet Ihr keinem Anschlag zum Opfer fallen oder Euch versehentlich beim Sturz von einer Eurer viel zu zahlreichen Palasttreppen das Genick brechen, werdet Ihr auch in zehn Jahren als erster von Euren Kriegsschiffen springen und Eure Feinde in Panik versetzen können.“


  Cero lachte auf und streckte ihr die Hand entgegen.


  „So sei es also, Inani, Tochter der Pya. Ich werde warten.


  Könntest du einen kleinen Sturm beschwören und die Schiffe beschädigen? Ich weiß sonst nichts, womit ich meinen Onkel um mehrere Jahre Geduld bitten könnte.“


  Sie neigte nachdenklich den Kopf.


  „Wenn Ihr es so wünscht, kann ich Eure Schiffe in Trümmer schlagen, aber Ihr müsstet selbst Sorge tragen, dass Eure Soldaten, Arbeiter und Fischer in Sicherheit sind. Der Verlust käme Euch allerdings sehr teuer.“


  „Gold ist meine geringste Sorge. Sag mir wann, und ich werde meine Männer beschützen.“


  „Morgen Nacht. Der Sturm wird schon lange vorher beginnen, Ihr werdet Zeit haben, bevor ich eine Flutwelle schicke. Für die Lagerhäuser, Speicher und Hafenanlagen kann ich keine Verantwortung übernehmen.“


  „Womöglich fällt uns ja noch etwas anderes ein. Lass uns morgen noch einmal sprechen, ich sehe, du bist zu erschöpft.“


  Inani nickte zustimmend und stand langsam auf, Corin fest im Arm. „Ich werde zur achten Morgenstunde hier sein, wenn Ihr einverstanden seid.“


  „Ich werde auf euch beide warten.“


  Sie verabschiedete sich und eilte dann über die Nebelpfade zurück zu Estas Haus. Corin verwandelte sich zurück, kaum dass sie außer Sicht waren.


  „Ich bin beeindruckt“, sagte sie leise.


  „Cero ist beeindruckend, aber das wussten wir bereits“, erwiderte Inani.


  „Ich meinte dich. Du hast diesen Fürsten mit einem Lächeln besiegt. Ich wage nicht daran zu denken, was du in zwanzig Jahren mit deinen Gegnern anstellen kannst, wenn du noch ein wenig mehr Übung hast.“


  Inani lachte leise. „Es war ein bisschen mehr nötig als ein Lächeln. Ein halber Schritt Stahl in meiner Lunge, um genau zu sein. In zwanzig Jahren schaffe ich es gewiss ohne so viel Aufregung, bis dahin beabsichtige ich, noch eine Menge Spaß zu haben.“ Sie lachten beide, bis sie wieder Esta gegenüberstanden.


  Die Tochter des Lichts war nicht ganz so beeindruckt von Inanis Vorgehensweise, was deutlich an ihren zusammengepressten Lippen und dem kühlen Tonfall, mit dem sie sprach, zu spüren war. Doch sie machte ihnen keine Vorwürfe und wies ihnen einen Platz zum Schlafen. Inani und Corin waren erschöpft bis an den Rand des Zusammenbruchs und dankbar, sich irgendwo in eine Decke rollen zu können, selbst wenn es nur auf einem dünnen Teppich in einer Zimmerecke war.


  


  ~*~


  


  „Willst du wirklich eine Sturmflut auf die Stadt loslassen?“, fragte Corin am Morgen.


  „Ungern. Du weißt, so etwas lässt sich kaum kontrollieren, es würde zu schweren Schäden kommen und mit Sicherheit viele Tote fordern.“


  Inani dachte nach und lächelte schließlich verschwörerisch.


  „Corin, zeig mir den Weg zu der Person, die am Besten geeignet wäre, die Aufgabe zu übernehmen.“


  Corin blinzelte kurz, dann lächelte sie ebenfalls. „Esta!“, flüsterte sie. Die ältere Frau rührte geschäftig in einem Topf auf ihrem mit Holz befeuerten Herd, um Frühstück zu bereiten.


  „Das löst vielleicht auch das Problem, dass sie sich von uns übergangen fühlt“, wisperte Corin. „Verkauf es ihr passend, und sie wird dich lieben!“


  „Oh Pya, das wäre fast ein Grund, es nicht zu tun“, murrte Inani augenrollend, stand aber auf und stellte sich neben ihre Gastgeberin.


  „Esta, es gibt ein Problem“, begann sie, zögerlich, als würde sie nach Worten suchen. „Kythara – die Königin der Hexen, du weißt – hat uns nach Hause gerufen, eine dringende Notlage. Meinst du, es wäre dir möglich, die Schiffe zu beschädigen? Es muss ja keine Sturmflut sein, die wäre eventuell keine gute Idee, recht bedacht ...“


  „Ach, ihr braucht meine Hilfe?“, schnappte Esta, bevor sie sich wieder in der Gewalt hatte und freundlich nachsetzte: „Es wäre mir eine Ehre, wenn ihr mir das wirklich zutrauen würdet.“


  „Ich bin sicher, du wirst einen Weg finden, immerhin hast du schon einiges bewegt in deinem Leben.“ Corin schmeichelte ihr mit gerade der richtigen Andeutung von scheuem Respekt. Sie mochte Esta anscheinend ganz gern, trotz der Opferrolle, die von der älteren Frau so ausdauernd eingenommen wurde.


  „Ich könnte bei der nächsten Ebbe auf das hinterste Schiff schleichen und den Anker zerstören. Die Flut würde es in seinen Nachbarn drücken und eine Kettenreaktion bewirken, wenn alles glatt geht. So würde einiges beschädigt werden, was sich allerdings in angemessener Zeit reparieren ließe, und es würde vermutlich niemand dabei umkommen.“


  „Ein guter Plan! Ich werde es Cero berichten. Möchtest du nachher mitkommen?“, bot Inani an. Esta zierte sich ein wenig, willigte aber letztendlich ein. Einerseits war er genau der Mann, den sie monatelang zu töten versucht hatte. Andererseits war er ihr Fürst, den sie aufrichtig bewunderte, auch, wenn sie das niemals eingestehen würde.


  


  Cero war mit ihren Plänen einverstanden, sie nahmen Abschied als Verbündete.


  Damit war alles erledigt. Inani und Corin betraten die Nebelwelt, entschlossen, sich nach der Aufregung an einem einsamen Bergsee einen freien Tag zu gönnen. Kaum waren sie allerdings aus Barrand fort, berührte plötzlich ein bekanntes Bewusstsein Inanis und Corins Gedanken.


  „Maondny!“


  „Ich grüße euch beide, dass war ein schönes Stück Arbeit, das ihr da geleistet habt.“


  „Was wäre geschehen, hätten wir versagt?“


  „Das wäre Ceros Tod gewesen. Ein Verlust für diese Welt, wie ihr selbst feststellen konntet. Der größere Plan, den wir verfolgen, wäre davon nicht gefährdet gewesen. So gefällt es mir allerdings besser.“


  „Es ist gut, dich zu hören, ich fürchte nur, es bedeutet, dass dem Lauf des Schicksals ein Schubs gegeben werden muss?“, fragte Inani schmunzelnd.


  „Gewiss. Ich hasse es, euch um euren wohlverdienten Erholungsausflug zu bringen, aber als Töchter der Dunkelheit seid ihr sicherlich an jegliche Entbehrung gewöhnt. Sagt, ihr hättet nicht zufällig Lust, Thamar zu retten? Er ist gerade dabei, eine Heldentat zu begehen, die seine Möglichkeiten übersteigen wird.“


  Verdutzt starrten Inani und Corin sich an. Dann nickten sie begeistert.


  „Kommt doch bitte kurz bei mir vorbei und nehmt mich mit, ich möchte selbst mit Thamar reden.“


  „Wohin?“, fragte Inani sachlich und stürmte bereits los, noch bevor Maondny das Wissen, in welche Richtung es gehen sollte, vollständig übermittelt hatte. Alle Müdigkeit war vergessen. Sie waren Hexen, und es gab immer etwas zu tun.


  


  


  20.


  


  „Es gibt Dinge, die können selbst Freunde einander nicht erklären. Geheimnisse, die nicht zu verstehen, Entscheidungen, die unverzeihlich sind. Wahre Freunde werden es hinnehmen.“


  Sinnspruch, Ursprung unbekannt


  


  Avanya betrachtete den Menschen, der schlafend auf der Seite lag, mit dem Gesicht zu ihr gewandt. Zwei Tage lang war sie ihm blind gefolgt, es kümmerte sie nicht, wohin sie liefen. Er hatte sie selbstlos versorgt, nicht zugelassen, dass sie eine Nachtwache übernahm, tagsüber alles vermieden, wobei sie sich überanstrengen könnte. Sie ließ ihn gewähren, musste allerdings innerlich lächeln – sogar ihre eigene Familie hätte nicht so viel Aufheben um ihre Wunden betrieben. Immerhin war sie eine Kriegerin! Die Menschen waren wohl besorgter um solche Kleinigkeiten. Oder vielleicht lag es bloß an Thamar selbst, an seinem Schuldgefühl, das er beharrlich aufrecht erhielt? Schuld, weil sein Handeln dazu geführt hatte, dass Avanya nun eine Verstoßene war. Sie gab ihm diese Schuld nicht, konnte sie ihm aber auch nicht nehmen. Wenigstens an diesem Abend hatte sie ihn überreden können, dass er sie wachen ließ. Er hatte kaum Kraft zum Protestieren besessen.


  Avanya schmunzelte matt und legte den Kopf auf die Knie, die sie fest an den Körper gezogen hatte. Sie wünschte beinahe, er wäre wach und könnte mit ihr reden. Die Gerüche der Welt bedrängten sie, die Eindrücke von nasser Erde, feuchten Blättern, Gras, Bäumen, Rauch, brennendem, schwelenden Holz, die Reste ihres Abendessens, Leder, Stoff, der leichte Duft, der Thamar zueigen war. Tagsüber nahm sie all dies kaum wahr, in der Nacht hingegen ... Die Dunkelheit erdrückte sie, von allen Seiten. In Nola-Tunneln war es niemals dunkel, die Bergkristalle in ihrem Zuhause leuchteten Tag und Nacht und tauchten alles in ein verwunschenes, weißes Licht.


  Nicht, tu es dir nicht an!


  Es tat so weh, an all das zu denken, was sie verloren hatte. Avanya starrte ins Feuer, bis ihre Augen brannten, sie belastete absichtlich ihre Wunden, bis der Schmerz unerträglich wurde. Es half ein wenig, dennoch kehrten die Bilder immer wieder zurück. Sie hatte ihre Familie verloren. Ihre Heimat. Alles, wofür sie gelebt hatte.


  Thamar brauchte sie nicht, sie war ein Hindernis für ihn.


  Ohne sie würde er in eine Menschenstadt gehen und dort überwintern, um seine Nachforschung nach diesem seltsamen Splitter anzustellen. Mit ihr musste er in der Wildnis ausharren. Vielleicht sogar erfrieren.


  Ich sollte ihn verlassen. Er ist ein netter Mensch, ein guter Mensch. Was soll er sich mit einer dummen Nola abplagen, einer unfähigen Kriegerin? Warum habe ich mich auch von diesem Chyrsk verletzen lassen, dass die anderen mich für tot hielten? Nun weinen sie um mich, glauben, ein Mensch hat mich verschleppt und zu Tode gefoltert. Womöglich sind sie stolz, weil ich sie ja offensichtlich nicht verraten habe?


  Avanya seufzte tief. Sie würde ihn verlassen. Bald. Nicht sofort, noch brauchte sie ihn, ihn und seine Hilfe, und er sollte wissen, was sie vorhatte. Wenn sie einfach weglief, würde er ihr folgen. Er war wirklich ein guter Mann. Zu gut für ihren Seelenfrieden.


  


  Thamar erwachte, als der Duft von frischem Kräutertee seine Nase kitzelte. Er richtete sich auf, überrascht von der Tatsache, dass es bereits hell war.


  „Avanya, du hättest mich wecken sollen! Du musst dich schonen!“ Er seufzte und unterdrückte hastig ein Gähnen. Es war nicht zu leugnen, dass eine ganze Nacht Schlaf ihm wohl getan hatte.


  „Du hast so schön friedlich dagelegen, da konnte ich dich nicht stören“, erwiderte sie lachend. „Und Thamar, bitte, ich bin kein kleines Kind mehr. Ich weiß nicht, was bei euch Menschen üblich ist. Nola, vor allem Krieger, sind es gewohnt, ihre Pflichten zu erfüllen. Mein Kopf ist hart, der kleine Schlag hat mich nicht umgebracht! Komm, frühstücke erst mal, danach kannst du dich über meine Wunden aufregen.“


  Thamar grummelte, er war noch nicht vollständig wach. Dennoch erkannte er, dass Avanya zwar lächelte und ihn sanft verspottete, ihr Blick aber abwesend und ihr Gesicht beinahe farblos war. Schon seit dem ersten Tag strahlte sie tiefe Traurigkeit aus, heute Morgen war es schlimmer denn je. Er wusste, dass sie eine Kriegerin war und versuchte sich ständig zu ermahnen, sie als solche zu behandeln. Doch das fiel ihm schwer. Sie sah so zerbrechlich aus, wie ein kleines Kind. Gerade in solchen Momenten, in denen sie ihren Kummer kaum verstecken konnte, quälte er sich mit Selbstvorwürfen darüber, sich eingemischt zu haben. Er hatte Gutes tun wollen und Avanya dadurch von ihrem Clan gerissen …


  „Vermisst du deine Familie?“, fragte er behutsam.


  „Nein. Oder ja, selbstverständlich vermisse ich sie, das ist allerdings nicht der Grund. Ich mache mir Sorgen.“ Sie seufzte und sah ihn voll an. „Wir brauchen einen Ort zum Überwintern, es wird sehr bald kalt werden.“


  „Woher weißt du das?“


  „Thamar, auch wenn Nola in Tunneln leben und mit dem Wetter sonst nichts zu schaffen haben, wir wissen, wie Schnee riecht. Der Wind hat die letzten Tage immer aus dem Süden geweht und den Geruch von Meer und feuchte Wärme mitgebracht. Seit heute Nacht weht er aus dem Norden und riecht nach Schnee, kaltem Wind und hohen Bergen. Es dauert wohl noch ein paar Tage, bis Frost und Kälte uns einholen, aber wir sollten uns nicht hier draußen davon erwischen lassen.“


  „Was hast du vor, Avanya?“ Thamar wartete ab, etwas an dem Verhalten der Nola sagte ihm, dass er ihren Vorschlag nicht mögen würde.


  „Wir müssen uns trennen. Ich kenne einige Tunnel, die von den Nola aufgegeben wurden, Höhlen, die niemand mehr bewohnt. Da kann ich unterkriechen und überwintern. Du kannst mir auf diesem Weg nicht folgen.“


  „Weil Menschen nicht in Nola-Tunnel eindringen dürfen?“


  „Nein.“ Sie senkte den Kopf, sichtlich im Kampf mit sich selbst.


  „Es ist ein Mysterium der Nola, das eigentlich nicht weiter erzählt werden darf. Bitte, wenn ich es dir erzähle, vergiss danach, dass ich es überhaupt erwähnte, bitte!“ Er zuckte leicht vor dem brennenden Leid in ihrem Gesicht zurück, überrascht von den Tränen, die in ihren Augen standen. Hastig nickte er ihr zu. „Ich schwöre, ich werde es niemandem erzählen!“, versprach er.


  „Mein Volk lebt seit Anbeginn der Zeit inmitten von Erz und Kristall. Beides ist nicht nur die Grundlage unserer Kultur, sondern tatsächlich ein Teil unseres Wesens. Jeder Nola besitzt ein wenig Magie, mit der er Gestein beeinflussen kann, der eine mehr, der andere weniger. In Zeiten der Not – nun, wenn einem Nola keine andere Wahl bleibt, etwa, wenn es keine Nahrung mehr gibt, Feinde angreifen oder eine Feuersbrunst ausbricht – kann er sich in kristallines Gestein verwandeln. Es dauert einige Minuten, deshalb taugt es nichts während eines Kampfes, oder wenn man eine Gefahr zu spät erkennt, aber sofern die Zeit bleibt, bietet es uns sicheren Schutz. Ich könnte dich in die verlassenen Nola-Höhlen mitnehmen, doch es würde dein Grab werden. Dort unten gibt es keine Nahrung, kein Wasser, kein Feuerholz, kein Licht. Nichts von dem, was du brauchst, um zu überleben. Ich hingegen kann meinen Körper in eine lebendige Statue verwandeln, in eine Figur aus Kristall, und, einfach schlafen. Wenn ich es wollte, würde ich niemals wieder erwachen. Falls das nicht das Ziel ist, konzentriere ich mich bei Beginn des Zaubers darauf, wie lange ich versteinert sein will – wenige Minuten, ein Tag, oder eben für die Dauer des Winters.“


  Bittend starrte sie ihn an, flehte darum, dass er sie verstand.


  „Wenn dir keine Zeit bleiben würde, dich zu konzentrieren, was wäre dann?“, fragte er stirnrunzelnd.


  „Dann wäre es, als hätte ich mich für eine Nacht niedergelegt, und würde nach wenigen Stunden ganz normal erwachen. Mein Körper ist fleischgeboren, Thamar, er will atmen. Manche Legenden sagen, dass die ersten Nola aus dem Gestein der Berge selbst entstanden und wandelnde Felsbrocken waren – sei es, weil ein Gott oder ein Magier es so wollte, sei es, weil die Berge selbst es so wünschten. Manche dieser Legenden sind wirklich wunderschön, wir glauben natürlich nicht wirklich daran.“


  „Es könnte doch sein, dass es Pyas Tränen waren, die euch zu Leben erweckten?“, fragte Thamar.


  „Möglich, ja. Nach den Legenden gab es allerdings die Nola und das Volk der Loy bereits auf dieser Welt, bevor die Himmelsgötter sich stritten und neues Leben erschufen. Es heißt, der Segen der Götter hätte uns die Magie geschenkt, aber auch gestohlen, was einst das Wichtigste für uns war. – Niemand weiß, was das bedeuten soll, was das Wichtigste gewesen ist. Ach, es sind alles Legenden, weißt du? Die Schriftgelehrten sollen sich darüber streiten.“ Avanya lachte und winkte müde ab.


  „Nun gut. Du willst also, dass ich dich ziehen lasse“, sagte er leise.


  „Ja. Es wäre das Richtige. Du kannst unter deinesgleichen gehen und deine Aufgabe erfüllen. Ich kann den Winter auf meine Weise überstehen, ohne dich aufzuhalten.“


  „Avanya, ich würde sofort zustimmen und sagen, es ist ein wunderbarer Plan.“ Thamar überlegte einen Moment, suchte nach Worten, um das verletzte, traurige Geschöpf vor sich nicht noch weiter zu quälen. „Wenn du mir versprichst, dass du im Frühling aufwachen willst statt für alle Ewigkeiten weiterzuschlafen, dann begleite ich dich persönlich zu einer dieser Höhlen und nehme dort frohgemut meinen Abschied.“


  Sie erstarrte und ließ den Kopf niedersinken. Thamar beobachtete sie scharf.


  „Du willst nicht mehr aufwachen, nicht wahr?“, flüsterte er und zog sie behutsam zu sich heran. Sie wehrte sich nicht, sondern ließ sich in seine tröstende Umarmung fallen. „Avanya, ich kann das nicht. Verlange nicht von mir, dass ich dich einfach sterben lasse!“


  „Du könntest mich nicht aufhalten“, wisperte sie kaum hörbar.


  „Aber versuchen kann ich es doch!“


  „Wozu? Du kennst mich nicht! Ich bin irgendeine Fremde aus einem vergessenen Volk, warum hilfst du mir? Warum riskierst du dein eigenes Leben und deine Aufgabe für eine Verstoßene, die für niemanden Wert besitzt? Eine Nalla ohne Clanrecht ist nutzlos. Ein zerbrochenes Stück Schiefer, ein schmutziger Kristall, sonst nichts!“ Sie kämpfte schluchzte gegen ihn an, es verlangte Thamars ganze Kraft, um sie festhalten zu können.


  „Ich bin seit meiner Geburt nutzlos und überflüssig“, sagte er leise, als sie endlich aufgab und still an seiner Schulter lag. „Der überzählige Sohn, den niemand braucht oder will. Wenig geliebt, vom eigenen Bruder gejagt. Mein einziger Nutzen lag darin zu sterben, um Ilats Ruhm zu mehren und seinen Anspruch auf den Thron zu festigen.“ Er hatte Avanya nahezu alles erzählt, was es über ihn zu wissen gab; eigentlich bloß, um das Schweigen zwischen ihnen zu füllen. Jetzt war er froh darüber. Es tat gut, diesen Schmerz teilen zu können, auch nach all den Jahren noch.


  „Ilat hatte mich besiegt und beinahe zu Tode gefoltert. Mein Lebenszweck war erfüllt, ich sollte bloß noch sterben. Aber Maondny hat mich gerettet. Es war unsinnig, es hat das Schicksal von gleich zwei Welten in Gefahr gebracht, und trotzdem hat sie es getan. Obwohl sie mich nicht kannte. Obwohl ich ein zerbrochenes Stück gar nichts war und aus einem Volk stamme, das mit dem ihren bis aufs Blut verfeindet ist. Seitdem weigere ich mich, ein Leben als nutzlos anzusehen, solange das Herz noch schlägt und der Körper noch stark ist.“


  „Auf dich wartet womöglich ein Königreich, Thamar. Dein Volk wird dich wieder aufnehmen, wenn alles gelingt. Auf mich wartet nichts und niemand.“ Avanya kämpfte erneut gegen Tränen und Verzweiflung an, doch sie klang nachdenklich.


  „Die Welt ist groß. Es gibt so viel zu entdecken da draußen, so viele Völker, bei denen du möglicherweise aufgenommen werden könntest, so viele Aufgaben, die deinem Dasein einen Sinn schenken würden. Ich kann dich den Hexen vorstellen, ich glaube, du würdest sie mögen … Nur weil dein Volk eine gesunde, starke Kriegerin verstößt, bedeutet das noch lange nicht, dass die Welt auf dich verzichten kann! Bitte Avanya, lass mich


  versuchen, dich vom Tod abzuhalten. Wenn es gar keine andere Möglichkeit mehr gibt, kannst du ihn am Ende immer noch wählen.“ Er spürte, wie sie gegen seine Schulter nickte.


  „Ja, versuchen kannst du es“, wisperte sie.


  Eine ganze Weile verharrten sie so, ein jeder in seine Gedanken versunken, dann löste sie sich langsam von ihm.


  „Ich schlage vor, wir ziehen weiter in deine vorbestimmte Richtung und sehen, was uns unterwegs begegnet. Wer weiß, vielleicht gibt es tatsächlich einen Grund zu überleben für mich, den ich einfach nur finden muss?“ Sie lächelte matt, wusste wohl, es würde ihn nicht täuschen. Aber ihm blieb nichts anderes übrig als zu nicken und ihr zuzustimmen. Es war zumindest ein Anfang.


  


  ~*~


  


  Zwei ereignislose Tage wanderten sie Seite an Seite durch das Land, passierten dabei Ruinen eines seltsamen Bauwerks, von dem nur noch verstreute Felsbrocken und ein spitzer, weit in den Himmel ragender Turm übrig geblieben war.

  „Weißt du etwas über das hier?“, fragte Thamar interessiert. Avanya mochte seine Art sich für alles zu interessieren, er war so neugierig auf die Welt, nahm nie etwas als selbstverständlich hin. Er beschämte sie, die so sicher gewesen war, dass Menschen größtenteils geistig und körperlich schwache Geschöpfe waren, die zwar die Fähigkeit besaßen, Großartiges zu leisten, doch meistens zu stumpfsinnig waren, soviel Mühe auf sich zu nehmen.


  Avanya strich über das Gestein, horchte eine ganze Weile auf etwas, das Thamar niemals würde vernehmen können, dann schüttelte sie traurig den Kopf.


  „Ich spüre ein Echo von Gewalt und Zerstörung. Eine Feuersbrunst, und Erschütterungen, die nicht von einem Erdbeben stammen können. Mehr kann ich nicht sagen. Steine erinnern sich nicht an Menschen oder Nola, es sei denn, ein mächtiger Zauberer hinterlässt seine Erinnerungen in ihnen. Es war wohl vor langer Zeit, dass dies geschah.“


  „Weißt du, je mehr ich hier draußen umherwandere, desto mehr verstehe ich, wie eingesperrt ich all die Jahre war. Ich Narr dachte wirklich, in Roen Orm alles gesehen zu haben, was auf der Welt von Bedeutung ist und unter der Hand der Hexen alles gelernt zu haben, was ein Mann wissen muss.“ Beinahe ehrfürchtig berührte Thamar die Reste des Turms. „Diente er der Verteidigung?


  Der Beobachtung der Landesgrenzen? Der Erforschung der Sterne? Wie viel Schweiß wurde vergossen, ihn zu erbauen, wie viel Blut, ihn zu verteidigen? Und heute steht er hier, vergessen von allen, und niemand erinnert sich an seine Baumeister und Verteidiger, nicht einmal er selbst.“ Er lachte leise, was ihm einen besorgten Blick von Avanya einbrachte.


  „Ich bin nicht verrückt, Avanya! Nun gut, nicht mehr als sonst. Mir ist nur gerade klar geworden, wie dumm es ist, sein Leben für ein paar Mauern und zusammengesetztes Gestein zu opfern. Mein Volk hat etliche Jahrhunderte lang sein Blut vergossen, um Roen Orm vor den Elfen zu verteidigen. Ein völlig sinnloser Krieg, denn die Elfen wollten diese Stadt niemals einnehmen oder besetzen, sondern nur Zugang zum Weltenstrudel haben, der innerhalb der Mauern des Ti-Tempels liegt. Als die Elfen ankamen, verstanden sie unsere Sprache nicht und wurden gnadenlos angegriffen. Als sie schließlich soweit waren, dass sie uns ihre Absicht hätten erklären können, wollte niemand mehr mit ihnen sprechen oder verhandeln. All die Toten, und das bloß, weil zwei Völker zu stolz waren, miteinander zu reden. Wer weiß, aus welchem dummen Grund die Bewahrer dieses Turms hier niedergemacht wurden.“ Er lachte wieder, leiser nun, und wollte sich abwenden, doch etwas von Avanyas Erschrecken, das sie spürte, musste sich in ihrem Gesicht spiegeln, denn er starrte sie an.

  „Was ist?“


  „Ich ... was du gerade sagtest ...“ Sie seufzte tief. „Seit endloser Zeit kämpfen wir Nola gegen die Trolle. Sie greifen uns unentwegt an, töten und zerstören alles, was sie erwischen können, egal, wie hart wir zurückschlagen. Wir wissen nicht, warum, weil wir ihre Sprache nicht verstehen. Die Alten lehren uns, dass die Chyrsk bloß grausam und dumm sind, dass ihre barbarischen Götter es ihnen befehlen, soviel Blut wie nur möglich zu vergießen. Aber du hast sie erlebt, Thamar. Du hast gesehen, dass sie manchmal Gelegenheit zum Töten hätten und es einfach nicht tun. So etwas habe ich schon häufig erlebt. Was, wenn es ebenfalls ein Missverständnis ist?“


  „Ich weiß es nicht. Ich denke allerdings, dass man Elfen und Chyrsk nicht miteinander vergleichen kann. Elfen besitzen eine hoch entwickelte Kultur, während diese Trolle doch kaum mehr als Tiere zu sein scheinen, die gelernt haben, mit groben Waffen und Werkzeugen zu hantieren?“


  „Das ist ungewiss, sie sind auf ihre Art durchaus intelligent, leben in Gruppen und kümmern sich umeinander. Sie sorgen für ihre Toten, sie besitzen Rituale. Sicherlich sind sie primitiv, dennoch hat wohl jedes Lebewesen einen Grund für das, was es tut?“ Avanya schüttelte den Kopf und entfernte sich von der Turmruine. „Raten ist sinnlos. Vielleicht wollen die Chyrsk tatsächlich nur Ruhm für ihre Götter erringen, indem sie so grausam wie möglich sind.“


  


  Am Abend, sie wollten bereits einen Lagerplatz suchen, an dem sie vor dem Sturm, den Avanya heranziehen spürte, sicher wären, da verhielt die Nalla plötzlich im Schritt und wandte den Kopf nach Süden.


  „Irgendwo da vorne ist eine Menschensiedlung“, sagte sie, angestrengt witternd, die feine Nase hoch in die Luft gereckt. Thamar musste immer lächeln, wenn er sie dabei beobachtete.


  „Weit entfernt? Und, ist es eine große Siedlung?“, fragte er.


  „Wir könnten sie kurz nach Einbruch der Dunkelheit erreichen“, murmelte Avanya zögerlich.


  „Du musst nicht mitgehen. Wie wär’s, wir gehen gemeinsam hin, ich kaufe mir ein paar Vorräte und zusätzliche Decken, und dann suchen wir uns gemeinsam einen Schlafplatz in der Nähe“, schlug Thamar vor.


  „Nein, das ist Unsinn.“ Avanya presste die Lippen zusammen und stemmte entschlossen die Fäuste in die Hüften. Du solltest nicht in der Wildnis lagern, wenn der Schutz von Deinesgleichen so nah liegt. Der Sturm heute Nacht wird schwer, ich kann mich besser vor fallenden Bäumen und umherfliegenden Ästen schützen als du. Die Kälte und Feuchtigkeit kriecht nicht so in meine Glieder wie bei dir.“


  Thamar versuchte, es ihr auszureden, aber sie wehrte jede Diskussion barsch ab, bis er sich schließlich vorerst geschlagen gab.


  Tatsächlich erreichten sie etwa eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang eine kleine Stadt. Es schien nur ein Zusammenschluss von einigen Häusern und Gutshöfen zu sein, doch eine starke Mauer schützte die Siedlung, und die Tore waren geschlossen. Thamar hatte auf seiner bisherigen Reise einige Städte und Dörfer besucht, von denen keine einzige davon war so geschützt gewesen war. Die meisten besaßen nicht einmal eine einfache Umfriedung, von Mauern ganz zu schweigen.


  „Es ist dunkel, Avanya. Wenn du meinen Mantel nehmen und ihn etwas raffen würdest, könntest du unter der Kapuze verborgen bleiben“, versuchte Thamar sie zu locken.


  „Nein. Ein einziger neugieriger Blick, und man würde meine Haut sehen, meine Augen. Thamar, ich ...“ Sie wandte beschämt den Kopf zur Seite. „Ich bin einmal von Menschen erwischt worden. Als ich eure Sprache lernen wollte, und so neugierig auf dein Volk war, da bin ich unvorsichtig gewesen. Sie hatten panische Angst vor mir. Hexe!, haben sie geschrien, und Ein Geist, der Finsterling ist unter uns! Alle Legenden und Geschichten meines Volkes erzählen nichts als Schlechtes, wann immer ein Nola und ein Mensch aufeinander stoßen. Ein jeder fürchtet, was er nicht kennt, und Menschen kennen nun einmal keine Wesen mit leuchtenden Augen und glimmender Haut.“


  „Haben sie dir weh getan?“, fragte Thamar entsetzt. Er wusste genau was ein entfesselter Mob von abergläubischen Bürgern alles anrichten konnte, er hatte es gesehen, mehr als einmal. Frauen, die mit bloßen Händen in Stücke gerissen wurden, weil jemand Hexe gerufen hatte, Kinder, die zu Tode geschlagen wurden, weil sie merkwürdige Missbildungen besaßen ...


  „Nein. Sie hätten es vielleicht, wenn ich nicht fortgerannt wäre, sie hatten solche Angst vor mir. Bitte, nimm mich nicht mit dort hinein! Du meinst es gut, aber versteh doch, es würde nicht Gutes daraus entstehen“, flehte Avanya.


  „Dann bleibe ich mit dir hier“, versuchte er es noch einmal.


  „Wie kann ein Mensch, der nichts mit Steinen zu schaffen hat, nur sturer als ein Granitbrocken sein?“, schimpfte die Nalla mit kaum verborgenem Lächeln. „Thamar, zum letzten Mal: Geh da rein, bring dich vor dem Sturm in Sicherheit. Morgen treffen wir uns wieder.“


  Er verzog das Gesicht, was Avanya zu zeigen schien, was er wirklich fürchtete.


  „Du glaubst, ich bin morgen früh nicht mehr hier? Dass ich dich heimlich zurücklasse, um meinen Tod in einer einsamen Höhle zu suchen?“


  Zögerlich nickte er.


  Mit langsamen Bewegungen löste Avanya ihre Kette mit dem Bergkristallanhänger und hielt sie ihm entgegen.


  „Nimm sie. Ich kann mich zwar auch ohne sie verwandeln, trotzdem würde ich es niemals tun. Nur mit diesem Kristall könnte ein Angehöriger meines Volkes feststellen, wer ich bin. Selbst wenn ich mich auf ewig versteinern wollte, ich könnte es nicht ohne die Gewissheit, dass ich eines Tages gefunden würde. Dass meine Familie, oder die Nachfahren zumindest, erfahren können, was aus mir wurde.“


  Entsetzt winkte Thamar ab. „Ich kann das nicht! Avanya, das kannst du mir nicht geben!“ Schockiert starrte er auf das Kleinod aus ungeschliffenem Kristall. Es war wie ein Nola geformt, ein wunderschönes Kunstwerk, kleiner als sein Daumen. Er hatte gesehen, wie wertvoll der Anhänger für sie war, wie oft sie unbewusst danach gegriffen hatte, als wollte sie Kraft schöpfen.


  „Wenn du mir sonst nicht vertrauen willst, und ich dich anderweitig nicht aus dem Sturm halten kann, ja, dann kann ich es dir geben! Nimm es, und bring es mir morgen früh zurück.“


  Thamar wollte etwas erwidern, aber plötzlich erstarrte er. Worte hallten in seinem Kopf wider, Worte, vor noch nicht allzu langer Zeit gesprochen: „Nimm an, was sie dir geben wird.“


  Maondny hatte das gesagt, als sie sich von ihm verabschiedet hatte, ganz nebensächlich, ohne zu erklären, von wem oder was sie sprach. Konnte es denn sein ...? Oh Ti, allsehender Gott!


  Eine Ahnung von nahendem Unheil überfiel ihn.


  Avanya sah sein Zögern, drückte ihm kurzerhand den Anhänger in die Handfläche und schloss seine Finger darüber.


  „Behüte es gut“, sagte sie und nickte ihm zu.


  „Avanya“, begann er, doch sie hatte sich bereits umgewandt und eilte so schnell davon, dass er sie schon bald aus den Augen verloren hatte. „Bis morgen früh“, rief er in die Dunkelheit, verließ sich darauf, dass die scharfen Ohren der Nola seine Worte einfangen würden.


  Pass gut auf dich auf. Wenn Maondny wirklich das hier gemeint haben sollte, droht uns Fürchterliches …
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  „Wenn du dich fürchtest in der Finsternis zu wandern, nimm einen Freund mit auf den Weg. Selbst, wenn er nur zur Hälfte mit dir geht, tröstet es zu wissen: Er war bereit, sich seiner eigenen Angst zu stellen, um bei dir zu sein. Denn auf dem Rückweg ist er genauso einsam und verloren wie du.“


  Sinnspruch der Nola


  


  Thamar schlug mit beiden Fäusten gegen das verschlossene Tor. Es dauerte eine ganze Weile, bis eine schläfrige Stimme rief: „Geht weg und kommt morgen wieder, es ist dunkel!“


  Gastfreundschaft gehörte offensichtlich nicht zu den Vorzügen dieser Leute hier. Er seufzte tief, sammelte, was er an Verzweiflung in sich finden konnte und legte es in seine Stimme:


  „Bitte, ich bin allein, ich habe mich verirrt und brauche Hilfe, und ein Sturm naht! Oh bitte, öffnet! Es ist kalt!“


  Er hörte ein leises Scharren und fühlte sich plötzlich beobachtet. Wahrscheinlich hatte der Torwächter eine winzige Luke geöffnet, die Thamar in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Es fiel ihm nicht schwer, verfroren und bejammernswert zu wirken, es war wirklich kalt und feucht, und nach der langen Zeit in der Wildnis war seine Kleidung schwer mitgenommen.


  Eine Weile lang blieb es still auf der anderen Seite, selbst, als Thamar noch mehrmals gegen das Tor klopfte. Fast war er soweit, dass er aufgeben und Avanya suchen gehen wollte, da hörte er gedämpfte Stimmen, und das Knirschen von schweren Riegeln, die geöffnet wurden.


  „Habt Dank“, konnte er gerade noch sagen, da wurde er auch schon von starker Hand gepackt und durch den schmalen Spalt, den man für ihn aufgestoßen hatte, hindurch gezogen. Vier bewaffnete Männer musterten ihn grimmig und eingehend von Kopf bis Fuß.


  „Du kannst heute Nacht bleiben. Wenn du zahlen kannst, bekommst du Essen und ein Bett, wenn nicht, einen Platz in der Scheune. Morgen, beim ersten Sonnenstrahl, verlässt du Corbul, Fremder“, sagte einer von ihnen, der sich als Margos vorstellte, ein kräftiger Mann mit ungepflegtem Bart. Es klang nicht einmal unfreundlich, mehr wie eine Feststellung.


  „Habt Dank“, wiederholte Thamar geduldig und verneigte sich leicht. „Ich kann zahlen, ein warmes Essen wäre ebenfalls


  willkommen.“


  „Deine Waffen, Fremder. Lass sie in meiner Obhut. Morgen früh wirst du sie hier am Tor vorfinden.“


  Ohne zu zögern legte Thamar sein Schwert, diversen Wurfdolche und das Jagdmesser ab. Die Männer wurden leicht unruhig, als sie die vielen Klingen sahen. Margos pfiff anerkennend, als er eines der Messer ins Licht der Fackel hielt, die einer von seinen Begleitern trug. „Das ist hervorragende Arbeit, so etwas habe ich noch nie gesehen!“ Er wog die Waffe in der Hand, legte sie dann zurück. „Teuer, denke ich mal. Und nützlich in der Wildnis.“ Er grinste spöttisch, stellte aber keine weiteren Fragen. Als Thamar bereitwillig seinen Rucksack vorzeigte, zum Beweis, dass dort nichts mehr versteckt war, entspannten sich alle etwas.


  „Geh mit Holgo, er wird dich zur Schenke führen. Gib uns keinen Anlass, dir weh zu tun, und du wirst deinen Aufenthalt friedlich empfinden.“ Mit diesen Worten nahm der stämmig gebaute Mann die Waffen an sich und verschwand mit einem seiner Begleiter. Ein anderer, der bis dahin in Thamars Rücken gestanden hatte, ging zum Wachhaus am Tor, während er ein Schwert in seiner Rückenscheide verstaute. Der übrig gebliebene Wächter, ein gutmütig aussehender Mann mit jungenhaftem Gesicht, obwohl er vermutlich noch einige Jahre älter als Thamar war, nickte ihm zu. Er trug eine Fackel und hatte als einziger seine Waffe nicht gezogen gehabt.


  „Komm, da braut sich ein hässlicher Sturm zusammen“, sagte er und ging rasch voraus. Thamar war sich nicht allzu sicher, ob er ihm folgen oder lieber durch das Tor in die plötzlich viel einladender wirkende Wildnis fliehen wollte, solange er noch Zeit hatte. Man würde ihn vermutlich nicht ausrauben oder gar umbringen, er hatte sich nicht bedroht gefühlt; darauf schwören wollte er nicht.


  Corbul war tatsächlich nichts als ein lang gestrecktes Dorf mit zwei ungepflasterten Straßen und niedrigen Häusern, die sich in der Dunkelheit eng aneinander zu drängen schienen.


  „Entschuldige Margos‘ unfreundliche Worte, dir droht keine Gefahr“, sagte Holgo leise. „Du musst auch keine Angst haben, er wird dir deine Waffen nicht stehlen. Vielleicht macht er dir ein Angebot, dir eines der Messer abzukaufen.“


  „Warum glaubt man, dass ich eine Gefahr wäre?“


  „Trolle. Und Räuberbanden. Corbul wurde in den vergangen Jahren mehrmals angegriffen, einige Leute wurden getötet, noch mehr sind weggelaufen. Margos hat schließlich diejenigen, die bleiben wollten, dazu gebracht die Mauer zu bauen. Es hält die Trolle ab, die finden es wohl zu mühsam, über die Mauer klettern zu müssen. Die Räuber, nun ja, die haben’s noch ein paar Mal versucht, klar, ne? Es gibt hier nicht allzu viele Dörfer und selten Reisende. Hat was mit dem Provinzfürsten zu tun, ’s sind viele Gutsbesitzer entrechtet worden und so. Inzwischen sind die meisten Wegelagerer wohl aus der Gegend verschwunden. Kommen meist nicht viele harmlose Wanderer vorbei, deshalb kann man sich da nie sicher sein, ob da nicht ein Räuberspitzel hinter einem freundlichen Lächeln steckt.“


  Er hielt an einem dunklen Backsteinhaus mit tief gezogenem Strohdach an.


  „Hier, die Dorfschenke.“ Holgo klopfte mehrmals, bis ein verschlafen vor sich hinfluchender Mann die Tür öffnete.


  „Angriff?“, fragte er, ein Beil in der Hand wiegend, das fast so groß wie er selbst zu sein schien. Er war alt und knochig, jedoch offensichtlich noch stark genug für jeden Kampf.


  „Beruhig dich, Olleg, du hast einen Gast für heute Nacht. Margos schickt ihn her. Gib ihm, was du an Essen übrig hast und einen Platz zum Schlafen, er sagt, er kann zahlen.“


  Mit einem knappen Nicken verschwand Holgo in der Dunkelheit, und Thamar folgte dem Alten. Während er seinen lauwarmen Bohneneintopf löffelte, der ansonsten aber gut schmeckte, hörte er, wie der Sturm mit aller Gewalt losbrach. Heulende Winde peitschten Regen und Hagelkörner gegen die Wände der Schenke.


  „Olleg, ist es wahr, dass es hier Trolle gibt, die Ärger machen?“, fragte Thamar, als ihm das schweigende Warten des Alten zu lästig wurde.


  „Ja. Ganze Banden von den verfluchten Biestern. Seit Corbul gebaut wurde, haben die uns schwer zu schaffen gemacht.“


  „Warum?“


  Olleg schnaubte.


  „Wer weiß das schon? Hirnlose Monster, leider mit Pranken so groß wie dein ganzer Arm, und schmieden können sie wohl, die haben fürchterliche Waffen! Säbel, mit denen sie einen ganzen Ochsen mit einem Schlag entzwei hauen, und Äxte, die durch dicke Mauern gehen.“


  Thamar lächelte innerlich. Die Chyrsk waren kein angenehmer Anblick gewesen, aber so gewaltig, wie der Alte sie schilderte, ganz gewiss nicht.


  


  „Haben sie das getan? Ochsen und Mauern zerschlagen?“, fragte er. Der Wirt schnaubte und spuckte ins Herdfeuer.


  „Was glaubst du denn? Dutzende Male haben sie unsere Grube zerstört, der Finsterling hole das ganze Pack!“


  Er fluchte und lachte gleichzeitig, als er Thamars fragendes Gesicht sah.

  „Bist nicht von hier, hört man gleich. Du sprichst so komisch, Junge! Wir haben eine Grube innerhalb der Mauern, ein Stollen, geht weit nach unten in die Finsternis. Da gibt es die Brennsteine, die wir verkaufen, bis hin nach Rannam und von dort mit Schiffen die Flüsse runter bis an die Küsten, jaja! Corbul war mal viel größer, und Margos wird helfen, dass wir auch wieder groß werden.“


  Thamar hatte schon von den Brennsteinen gehört, schwarzes, sprödes Gestein, das an manchen Stellen des Landes zu finden war, manchmal dicht unter der Erde, manchmal in fernen Tiefen. Es brannte länger und besser als Holz oder Torf. Sein Vater hatte sich Proben schicken lassen, dann aber entschieden, dass der Transportweg bis nach Roen Orm zu teuer war.

  Thamar überlegte müßig, ob die Hexen sich nicht dieses Problems annehmen könnten, verwarf den Gedanken allerdings sofort. Im Moment war der Königsthron in unendlicher Ferne und Handel mit Rohstoffen sein geringstes Problem.


  „Merkwürdig, warum wohl haben die Trolle es auf die Grube abgesehen? Wollen sie die Steine für sich?“, fragte er, während er den letzten Rest Eintopf aus der Schale kratzte. Er fühlte sich warm, satt und müde. Hoffentlich ging es Avanya gut da draußen!


  „Ah bah, diese Viecher. Haben nur alles kaputt gemacht und sind wieder gegangen, jedes Mal. Vielleicht denken sie, es wäre ein lustiges Spiel, wer weiß das schon? Die schlagen alles kaputt, wir bauen es wieder auf, und so weiter.“


  Olleg packte das Essgeschirr und wartete ungeduldig, bis Thamar den letzten Schluck Bier genommen hatte, bevor er ihm den Trinkbecher entriss.


  „So, nun raus mit dir, die Tür da, das erste Zimmer links. Ich schließe dich ein, damit du mir keinen Ärger machst, klar? Wenn was ist, ruf eben.“ Sein Tonfall ließ keinen Zweifel, dass sein Gast einen wirklich wichtigen Grund haben sollte, bevor er zu rufen wagte.


  Wenige Augenblicke später rollte Thamar sich auf seinem Bett zusammen, eine leidlich frisch gestopfte Strohmatratze, darüber einige nur leicht angestaubte Laken. Die Decken waren


  angenehm warm, alles war soweit sauber und gepflegt. Das erste Bett seit viel zu langer Zeit. Wäre nicht der Sturm gewesen, der das alte Gemäuer ächzen und knarren ließ und die Sorge um seine Gefährtin, allein dort draußen inmitten der wütenden Elemente, hätte Thamar seine Unterkunft genießen können. Er schloss die Hand um die kleine Nola-Kristallfigur und schickte ein inniges Gebet an die göttlichen Geschwister, auch wenn er wusste, dass er damit das Schicksal nicht ändern würde.


  


  ~*~


  


  Avanya saß auf einem niedrigen Felsen, die Beine seitlich angewinkelt, und ließ sich von dem Sturm umtosen. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so stark gefühlt, so frei, so erregt bis in die Fingerspitzen! Sie kannte das Gefühl, von Energie durchflutet zu werden, aber nur in Mischung mit Angst. Angst zu töten, Angst, getötet zu werden, Angst, alles zu verlieren was sie liebte. Dies hier hatte nichts damit zu tun. Ein wenig Furcht, von einem der wild zuckenden Blitze getroffen zu werden war gewiss dabei, doch am Rand ihres Bewusstseins. Avanya genoss den eisigen Wind, der ihren Körper peitschte und ihr langes Haar wie ein Banner wehen ließ. Sie liebte, bis auf die Haut durchnässt zu werden von Regen und Hagel. Die Gewalt, mit der die Dunkelheit wieder und wieder zerrissen wurde, der rollende Donner, der tiefste Urinstinkte ansprach, all das begeisterte Avanya. Sie schrie aus voller Kehle, forderte den Sturm auf, noch stärker zu werden, sie zu rauben, wenn er es konnte, und lachte gleichzeitig über sich selbst. Ihre Finger klammerten sich an den Gesteinsbrocken, Avanya zog Kraft aus diesem Kind der Erde, während das entfesselte Element der Luft ihren Körper durchschüttelte.


  Erst viele Stunden später, als der Sturm an Macht verlor, wurde ihr bewusst, dass sie genau diese Kraft der Erdenergie gesucht hatte. Es füllte ein wenig die Leere in ihrem Inneren. Ohne ihren Kristall war sie nackt. Er war es, der sie mit ihrem Volk verband. Solange sie den Anhänger noch besaß, war sie eine Nola. Avanya wusste selbst nicht, warum sie ihren Schatz, das Kostbarste, was sie ihr Eigen nannte, in Thamars Hände gegeben hatte. Er war doch nur ein Mensch! Gewiss, ein guter Mensch, ein Freund, den sie sehr schätzte, aber er ahnte ja nicht einmal, was der Kristall wirklich bedeutete. Nun, es war eine spontane Entscheidung gewesen, in dem Moment hatte es sich richtig angefühlt.


  Avanya beschloss, nicht weiter zu hadern und rutschte mit steifen,


  vorsichtigen Bewegungen von dem Felsen hinunter. Zeit, sich ein möglichst trockenes Eckchen zu suchen, in dem sie den Rest der Nacht verbringen konnte. Thamar würde sich sorgen, wenn er sie so nass und sturmzerzaust finden würde!


  Etwas verwirrt blickte sie um sich. Sie konnte sich nicht orientieren, so als wären all ihre Sinne gedämpft worden. Es dauerte etwas, bis sie verstand: Regenwasser tropfte aus ihren Haaren und drängte in ihre empfindlichen Ohren. Die Kälte und der Wind hatten ihre Augen zum Tränen und die Nase zum Fließen gebracht. Ihre Sinne waren tatsächlich gedämpft, ähnlich als hätte sie den Kopf unter eine dicke Wolldecke gesteckt. Blind tastete sie sich durch die Finsternis, fluchte über ihre eigene Ungeschicklichkeit, als sie über eine Wurzel stolperte. Höchste Zeit, sich einen sicheren Unterschlupf zu suchen!


  Avanya schniefte leise und tastete sich voran zum Waldrand. Irgendetwas witterte sie, einen vertrauten Geruch, was war das bloß?


  Ihre Hände schlossen sich um einen glatten Baumstamm. Erleichtert hielt sie sich daran fest, jetzt waren es nur noch wenige Schritte zum dichten Unterholz. Unter einem der Sträucher würde sie sich verkriechen und auf den Morgen warten können.


  Der Baumstamm bewegte sich unter ihren Händen. Seltsam, die Rinde fühlte sich warm an ...


  Eine Schockwelle traf Avanyas Bewusstsein, als ihre verstopfte Nase endlich den Geruch erkannte. Mit lebenslang geschulten Reflexen sprang sie rückwärts, zog gleichzeitig ihr Schwert. Doch bevor sie in Kampfposition gehen konnte, wurde sie an den Haaren gepackt und hochgerissen. Der Geruch nach Erde und Weißlappenmoos hüllte sie ein, starke Hände raubten ihre Waffe.


  „Nurkk?“


  Die Chyrsk waren offenbar kein bisschen weniger erschrocken und verwirrt als sie selbst über dieses merkwürdige Zusammentreffen, aber sie reagierten ebenso schnell wie Avanya zuvor. Bevor Avanya versuchen konnte sich freizuzappeln, traf ein harter Schlag ihren Schädel. Schmerz, Übelkeit, wild zuckende Lichtreflexe vor ihren Augen, rasender Schwindel, noch mehr Schmerz. Sie hörte ein Stöhnen und begriff kaum, dass es aus ihrer eigenen Kehle stammte. Grobe Hände warfen sie in die Höhe, sie landete auf etwas, das sich in ihren Magen bohrte. Beine und Kopf, oh, dieser schrecklich schmerzende Kopf, baumelten frei herunter. Avanya konnte nicht atmen, war zu elend, um wirklich zu verstehen, dass ein Chyrsk sie über seine Schulter geworfen hatte.


  Ihr letzter Gedanke, bevor sie sich der friedlichen Bewusstlosigkeit ergab, galt Thamar. Sie hatte versprochen, hier auf ihn zu warten. Sie würde ihr Versprechen nicht halten können.


  Vergib mir …


  


  ~*~


  


  


  Mit geballten Fäusten stand Thamar zwischen den Bäumen und versuchte, nicht laut aufzuschreien. Es war schwierig gewesen, eine Spur von Avanya zu finden. Nach dem gestrigen Sturm waren die Temperaturen rasch gefallen, eine dünne Frostschicht überzog den matschigen, vom Regen aufgeweichten Waldboden. Als er endlich Spuren fand, wusste er zumindest, dass sie nicht versucht hatte, ihn im Stich zu lassen, aber er wünschte nun, sie hätte es getan. Ein würdevoller, selbst gewählter Freitod, oder ewiger Schlaf, geschützt von Kristallmagie, die er nicht einmal ansatzweise verstand, war hundert Mal besser als von irgendwelchen Trollen entführt und zu Tode gefoltert zu werden!


  Thamar war kein guter Jäger. Zu seiner Zeit hatte es nur selten Jagdgesellschaften in Roen Orm gegeben, wegen der beständigen Bedrohung durch die Elfen. Später im Exil hatte er keinen Grund gehabt, durch die Wälder zu pirschen, wenn die Hexen es nicht vom ihm verlangten, damit er seine Sinne schulte. Viele seiner Getreuen waren großartige Fährtenleser und Jäger, warum sollte er sich damit abmühen? Doch es gab keinen Grund, diese Nachlässigkeit zu bereuen, denn die Chyrsk hatten gar nicht erst versucht, ihre Fährte zu verwischen. Thamar rannte der Spur nach, die von vielen schweren Trollfüßen gelegt worden war. Flüchtig betete er, dass es tatsächlich Tunneltrolle gewesen waren, er wollte nicht wissen, ob es noch andere Lebewesen gab, die solche riesigen Abdrücke hinterlassen konnten. Thamar rutschte immer wieder auf dem halb gefrorenen Boden aus, schlug mehr als einmal schmerzhaft der Länge nach hin, prallte gegen Baumstämme, schrammte an Zweigen entlang, rollte einmal einen Abhang hinunter, den er schlicht übersehen hatte. Er war ein Krieger, ein Königssohn, ein Exilant. Er war vieles, ein Waldläufer war er nicht. Im Moment kümmerte ihn das nicht. Seine Wut trieb ihn, seine Angst, seine tiefe Verzweiflung darüber, eine Gefährtin im Stich gelassen zu haben.


  Verfluchter Sturm! Halbblind stolperte er über einen umgestürzten Baum, schlug hart mit dem Kinn gegen einen Ast, sodass er erst einmal rote Lichtblitze vor den Augen sah und der Schmerz ihn zwang, benommen liegen zu bleiben. Erst jetzt spürte Thamar, dass er fror. Es war kalt und es schien mit jeder Minute noch kälter zu werden. Winzige Schneeflocken tanzten um ihn herum, legten sich feucht auf seine Wangen, sein hektischer Atem gefror in der Luft. Langsam zog er sich in die Höhe, blieb allerdings erst einmal sitzen, den Kopf gegen den verwitternden Stamm gestützt. Sein Kinn schmerzte und blutete, das würde aber wohl kaum mehr als ein hässlicher blauer Fleck werden. Er hatte noch weitere blutige Schrammen, keine davon bedrohlich. Nichts gebrochen.


  „Pures Glück!“ Er schnaubte kopfschüttelnd. Was hatte er sich nur dabei gedacht, wie ein wütender Eber durch den Wald zu rennen? Er wollte Avanya helfen, stattdessen hätte er sich beinahe selbst umgebracht.


  Von da an bewegte er sich mit wesentlich mehr Vorsicht, bemühte sich, schnell und trotzdem lautlos der Fährte zu folgen. Es dauerte nicht lange, da verschwand die Spur plötzlich. Auch ohne die geschulten Augen eines Fährtenlesers erkannte Thamar die Senke im Waldboden, zwar von alten Blättern und Zweigen verdeckt, doch durch zahllose Fußtritte von den Chyrsk enttarnt. Hier war der Eingang zu den Tunneln, in denen die Trolle sich versteckt hielten. Hier würde er erfahren, was mit Avanya geschehen war. Ob sie noch lebte. Er wusste genau, ein Befreiungsversuch wäre schierer Wahnsinn. Egal ob es viele oder wenige Trolle waren, er hatte sie gesehen. Gegen zwei, vielleicht drei von ihnen würde er vielleicht standhalten können, wenn er den Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte. Mehr nicht.


  Thamar zögerte. Wollte er gemeinsam mit Avanya dort unten sterben? Immerhin hatte er Verpflichtungen, Aufgaben, ein Schicksal zu erfüllen!


  „Ich bin ersetzbar. Ilat wird auch ohne mich gestürzt werden, Maondny kann jederzeit den Splitter Pyas besorgen. Avanya aber hat nur mich und sonst niemanden.“ Entschlossen umklammerte er den Kristallanhänger, den die Nalla ihm anvertraut hatte. Wenn es keine andere Möglichkeit gab, würde er ihr das Schmuckstück irgendwie zukommen lassen, damit sie mit ihrer Versteinerungsmagie der Folter entfliehen konnte. Thamar wusste genau, welch ein Segen die Aussicht auf einen schnellen schmerzlosen Tod sein konnte, wenn Körper und Seele


  unbarmherzig zerrissen wurden ...


  Er würde Avanya nicht diesem Schicksal überlassen!


  Grimmig entschlossen versteckte er seinen Rucksack unter einem Strauch, prüfte, ob all seine Waffen sicher saßen und wandte sich dann dem Tunneleingang zu. Er liebte seine Wurfdolche, ein Geschenk von Maondny. Diese Klingen waren von Elfen geschmiedet worden, leicht, perfekt ausbalanciert und unzerbrechlich. Sie mussten niemals geschärft werden und ließen sich überall am Körper tragen. Wenn nichts mehr half und keine Hoffnung mehr blieb, würde Thamar sich damit selbst vor Folter und einem grauenhaften Sterbeweg bewahren. Gerade, als er niederkniete, um den Tunneleingang zu erkunden, wühlte sich eine Hand in sein Haar. Sein Kopf wurde zurückgerissen, eine Schwertschneide drückte gegen seine Kehle. Thamar erstarrte, rührte keinen Muskel.


  Zu spät, ich habe versagt …


  


  ~*~


  


  Avanya schlug vorsichtig ein Auge auf und blinzelte wachsam zwischen nassen Haarsträhnen hindurch, die ihr Gesicht verdeckten. Sie lag nackt und gefesselt auf hartem Gesteinsboden. Feuer loderten in der Nähe, sie hörte Bewegungen und die tiefen grollenden Stimmen zahlloser Chyrsk.


  Die Trolle hatten sie bislang nur flüchtig durchsucht, sich von der heftig blutenden Kopfwunde und ihrem schlaffen, reaktionslosen Körper wohl täuschen lassen, dass sie noch immer bewusstlos war und zudem zu schwer verletzt, um allzu viel Vergnügen zu bieten. Zum Glück besaßen Nola einen harten Schädel. Avanya spürte leichte Übelkeit, ihr war schwindelig, sie litt Schmerzen, aber nichts davon beeinträchtigte die Kriegerin in ihr, einen Fluchtweg zu suchen. Leider gab es da wenig Hoffnung. Die Fesseln waren zu eng, als dass sie sich hätte befreien können, um sie herum befanden sich überall Chyrsk. Sicher, bald würden viele von ihnen schlafen, dennoch durfte sie sich nicht einbilden, dass es keine Wächter gab! Wohin sollte sie auch gehen ohne Kleidung und Ausrüstung? Die Chyrsk hatten ihr Gewand zerrissen, zweifellos um zu prüfen, ob sie männlich oder weiblich war.


  Es blieb ihr wohl nichts übrig, als zu hoffen, dass man sie noch eine Weile lang für ohnmächtig halten würde. Sie wollte so viel Kraft wie nur möglich sammeln, um der Folter widerstehen zu können. Avanya war bereit zu sterben, was sie fürchtete war ihr eigene Schwäche – wenn sie nun ihr Wissen über die


  Nola-Wohnhöhlen preisgab … Schritte näherten sich, rasch stellte sie sich schlafend und wappnete sich gegen Schmerzen, unterdrückte die Angst, die in ihren Eingeweiden wühlte. Die Schritte stoppten direkt vor ihrem Kopf. Jemand beugte sich zu ihr herab.


  „Nallaaaaa“, grollte eine Stimme dicht vor ihr. Riesige Pranken packten ihre Fesseln und zerrten Avanya in die Höhe.


  „Nallaaa waaaaaach ...“


  Noch mehr Füße, die in ihre Richtung stampften. Zitternd vor Panik begann sie zu zappeln, zu zerren, versuchte um sich zu treten, doch ohne Erfolg. Avanya schrie gellend, als weitere Pranken zugriffen, unwillkürlich riss sie die Augen auf. Es verschlimmerte nur alles, wenn sie nicht wusste, was um sie herum geschah, aus welcher Richtung der nächste Angriff kam. Dutzende Tunneltrolle standen um sie herum und starrten sie an. Einer griff nach ihrem Kinn und zwang sie, zu ihm aufzublicken.


  „Shuuu kraaaa zi maaaah!“, grollte er. Mühsam befreite sie sich, wandte sich von ihm und seinem heißen Atem ab. Moos. Sie konnte mindestens sieben verschiedene Moosarten riechen. Nie hatte Avanya darüber nachgedacht, was Chyrsk wohl aßen, wenn sie gerade keine Nola-Kinder bekommen konnten. Zumindest waren das die Schauergeschichten, die man sich über den Feind erzählte. Aber für ihre Nase schien es, als würden die Trolle ausschließlich Moose essen. Im Kampf hatte sie nie darauf achten können …


  Der Chyrsk hinter ihr, der sie immer noch festhielt, grollte in ihr Ohr:


  „Nalla sprechen. Nalla sagen Höhlen-Geheimnis. Dafür Nalla leicht sterben.“


  Ob er das Grollen des anderen Chyrsk übersetzte? Und woher kannte er ihre Sprache?


  Avanya schluckte hart, sammelte all ihren Mut.


  „Nalla nicht sprechen. Diese Nalla stirbt, ohne Höhlen-Geheimnisse zu verraten!“, sagte sie und betete zu allen Göttern und Heiligen, dass ihre Stimme nicht so jämmerlich klang wie sie sich gerade fühlte.


  Der Troll ihr lachte. Wenigstens vermutete Avanya, dass es Gelächter war, dieses dröhnende Beben in ihrem Rücken, auch wenn es mehr so klang, als würde eine Höhle einstürzen. Er grollte etwas in der Sprache seines Volkes, und bald schien ein ganzes Gebirge niederzugehen, als sämtliche Chyrsk in Hörweite lachten. Abrupt stoppte die Heiterkeit, als ein besonders riesiger Troll durch den Ring trat, der sich um Avanya gebildet hatte. Irgendetwas an diesem Chyrsk war fremd. Avanya brauchte eine Weile, bis sie ahnte, was es war: Die Form des Brustkorbs deutete an, dass es sich hier um einen weiblichen Troll handeln könnte. Sie dröhnte etwas, was alle Chyrsk in Aufregung versetzte, und trat dann auf sie zu.


  „Sei bereit für Schmerz. Wir wollen deine Zunge lockern, Nalla. Am Ende du wirst reden.“ Sie riss Avanya zu sich heran, presste einen Flakon gegen ihre Lippen und drückte gleichzeitig so hart gegen Avanyas Kiefer, dass sie unweigerlich den Mund öffnete. Eine zähflüssige Tinktur floss über ihre Zunge, sie roch und schmeckte Moos, Algen, Pilze und verschiedene Wasserflechten heraus, bevor die Chyrsk ihren Mund gewaltsam schloss und ihre Pranke so auf Avanyas Gesicht legte, dass sie nicht mehr atmen konnte. Sie kämpfte, bis sie fast erstickte, aber schließlich musste sie schlucken. Wieder lachten alle, lachten sie aus, als sie hustend und würgend in die Knie sank, endlich freigegeben aus dem stählernen Klammergriff. Hilflos rollte Avanya sich zusammen, zu Tode verängstigt von der Unzahl riesiger feindseliger Kreaturen, die auf sie eindrängten, sie auslachten, mit ihr jederzeit machen konnten, was immer sie wollten ...


  


  ~*~


  


  „Du willst doch nicht allein gehen?“ Thamar zuckte zusammen, als er diese spöttische Stimme erkannte. Ungläubig starrte er über die Schulter nach oben, kaum, dass das Schwert von seinem Hals genommen wurde, und wurde plötzlich in die Höhe gezerrt. Kraftvolle schlanke Arme schlangen sich um ihn, bis eine zweite wohlbekannte Stimme lachend rief: „Nun brich ihm nicht die Rippen, Inani, so lange ist euer letztes Treffen noch gar nicht her!“


  Thamar lächelte und umarmte Corin, als Inani ihn freigab. Er hatte sie vermisst, stellte er leicht verwundert fest. Corin sprach selten, blieb zumeist unsichtbar, trotzdem mochte er sie gern.


  „Wenn ihr hier seid, Momente bevor ich wissentlich eine Dummheit begehe, dann habt ihr wohl einen prophetischen Hinweis bekommen?“, fragte er hoffnungsvoll.


  „Hinter dir.“ Inani kicherte.


  Thamar erdolchte sie mit einem wütenden Blick und drehte sich mit klopfendem Herzen um. Wann immer er sie sah, schien es ihm wie das erste Mal. Maondny strahlte ihn an, das schönste Wesen in seiner Welt. Traurigkeit umgab sie wie ein Mantel, doch nichts davon zeigte sich in ihren leuchtend blauen Augen.


  „Ich habe dich vermisst“, sagte er leise und küsste zärtlich ihre Hand. „Aber warum bist du so traurig, Maondny?“


  „Vielleicht, weil niemand sich meinen Namen merken will?“, murmelte sie sanft spottend, und schüttelte zugleich den Kopf. Sie lachte, als Thamar errötete, und berührte ihn beruhigend am Arm


  „Das war nicht ernst gemeint, jeder nennt mich so, ich will es auch nicht anders. Ich bin glücklich. Glücklich, dich wieder zu sehen, glücklich, meine Freundinnen um mich zu wissen, glücklich, dass weiterhin noch alles mehr oder weniger so läuft, wie es richtig ist. Glücklich, weil ich vor einigen Minuten Tante geworden bin.“


  Überrascht gratulierten ihr alle, Inani fiel ihr spontan um den Hals.


  „Ich erinnere mich ganz gut an deinen Bruder, es freut mich, dass er jetzt friedlichere Beschäftigungen hat als die möglichen Feinde seiner Schwester zu erschlagen“, sagte Thamar grinsend. „Nur, wenn es so vieles gibt, was dich glücklich macht, warum bist du dennoch traurig?“


  Maondny löste sich aus Inanis Umarmung, griff dann haltsuchend nach seinem Arm.


  „Wir sind ein sterbendes Volk, versteht ihr? Die Elfen sterben, schon so lange. Erinnerst du dich an die Visionen über Anevy, die Welt meiner Vorfahren? Erinnerst du dich an Osmege, der ganze Heerscharen getötet hat? Hier in Enra sind noch mehr gestorben, zu viele.“ Ihre Stimme brach, sie klammerte sich an Thamar, aufgewühlt, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. „Elfen werden immer wieder neu geboren, wie du weißt, aber es braucht dafür jemanden, der dazu bereit ist. Es gibt kaum noch Paare, die es wagen, sich für ein Kind zu entscheiden. Jeder weiß, dass dieses Kind ein Wiedergeborener sein wird, der sich nach wenigen Jahren an sein vergangenes Leben erinnert und von seiner neuen Familie abwendet – um nichts zu finden, denn es ist fast gewiss, dass seine alte Familie ausgelöscht ist. Dieses Leid will kaum jemand ertragen.“


  Maondny atmete tief durch, doch sie konnte sich nicht beruhigen.


  „Die Hoffnungslosigkeit frisst die wenigen Überlebenden auf. Egal, was ich sage, niemand glaubt wirklich daran, dass ich das Schicksal zweier Welten so biegen und zur Not auch brechen kann, dass sich alles für uns fügt. Ich glaube es ja selbst kaum.“


  Thamar drückte sie fest an sich, unfähig, irgendetwas zu sagen, was trösten würde. Was sollte man einer Seherin sagen, die unfähig war, sich selbst zu belügen? Die sich hinter keinem „warten wir, was der Morgen bringt“ verstecken konnte. Für die Hoffnung bedeutete, den Fluss des Schicksals zu beobachten, und, selbst wenn ihr die Aussicht nicht gefiel, die Augen nicht davor verschließen konnte. Eine Frau, die vermutlich schon seit Tagen im Voraus wusste, welche Worte er sprechen würde.


  „Ich bin so stolz auf Anovon und Elory“, wisperte sie, unter Tränen lächelnd. „Ihr Sohn ist wunderschön. Erinnerst du dich, Thamar? An das kleine Elfenmädchen, das so unschuldig mit zwei Kieseln spielte und damit die Zerstörung einer ganzen Welt einleitete? Die kleine Elys?“


  Thamar erinnerte sich nur zu gut an diese Visionen. An Elys, die das verhängnisvolle Zauberwort gesprochen hatte, und später, wie sie ohne jede Hoffnung in den Armen des König um ihren Geliebten weinte.


  „Du hast die Geschichte nie zu Ende erzählt“, sagte er leise. „Ich weiß nicht, was aus ihr und Shesden geworden ist, Elys‘ Gefährten.“


  „Du wirst es erfahren, sehr bald schon. Du hast eine eigene Aufgabe, von der ich dich nicht länger abhalten will.“ Maondny wischte sich die Tränen mit den Ärmeln ihres schwarzen Umhangs ab. „Elory, die Frau meines Bruders, ist selbst eine Wiedergeborene“, fuhr sie fort. „Nicht Elys, trotz der Namensähnlichkeit, nein, deren Schicksal ist auf andere Weise gebunden. Aber Elys‘ ältere Schwester Sianna lebt in ihr fort. Auch Anovon hat schon einmal gelebt, als Krieger einer Sippe, die nun vollkommen ausgelöscht ist. Ihrer beider Sohn ist ein Fürst dieser Sippe. Sie wissen es, meine Mutter hat es ihnen prophezeit.“ Sie lächelte, während die Tränen weiterhin über ihre Wangen flossen. „Ein Tropfen, verloren in der Wüste, mehr ist es nicht. Thamar, wenn ich versage, wenn ich die Zukunft falsch berechnet habe, wenn eine dieser unzähligen möglichen Kleinigkeiten in meinen Weg tritt und alles vernichtet, was ich Jahrzehntelang plante, dann ... dann wird Anevy untergehen, und mein Volk mit ihm. Eure Welt wird hingegen geschützt, von gleich zwei Göttern. Viele würden sterben, andere dafür nachfolgen und ihre Aufgaben übernehmen. Ich ertrage es nicht ...“


  Zitternd stand sie da, eng an Thamar gedrückt, der sie hilflos streichelte. Die beiden anderen waren an seiner Seite, Inani sprach in gleichmäßigem Tonfall beruhigende Worte.


  „Verzeiht mir“, sagte Maondny schließlich. „Ich bin nicht hier, um Trost zu suchen, ich wollte dir helfen.“


  „Es ist gut. Du bist vielleicht unsterblich und beinahe eine Halbgöttin, aber eben nur beinahe. Es ist gut, dass du zweifelst und gelegentlich unter deiner Bürde wankst“, flüsterte er ihr zu.


  „Zu viel hängt davon ab, dass ich stark bleibe“, widersprach sie. „Nicht zuletzt das Leben deiner Freundin Avanya.“


  „Avanya?“ Thamar spürte die fragenden Blicke der beiden Hexen und errötete.


  „Hat Maondny euch nicht gesagt, warum ich in einen Chyrsk-Hort einbrechen wollte?“


  „Chyrsk?“ Inanis erbleichte. „Nein, sie sagte nur, dass du Hilfe brauchst.“


  „Inani, unser gemeinsamer Freund hat es geschafft, eine Nola für sich zu gewinnen. Leider wurden sie getrennt und die Chyrsk haben sie geraubt“, sagte Maondny und lachte, als Inani zu fluchen begann. Sie sprach nun langsamer, ihre Augen nahmen den goldenen Glanz der Zeitenströme an.


  „Ihr wisst, ich kann euch nicht so helfen wie ich es gerne möchte, jedes Wort zu viel würde das Schicksal in die falsche Richtung lenken. Wissen müsst ihr, dass ihr auf keinen Fall Magie nutzen dürft, es sei denn, alles ist bereits verloren. Ihr müsst verstehen, was die Chyrsk wirklich sind:


  Als die himmlischen Geschwister sich bekämpften und schließlich Pyas Tränen Leben und Magie auf diese Welt brachten, da gab es bereits einige Völker hier auf Enra. Die Nola und die Loy empfingen den Segen der Götter und gewannen Magie. Die Chyrsk hingegen waren zu tief unter der Erde versteckt. Sie besitzen keine Magie und nichts von dem göttlichen Funken der Vernunft und Erkenntnis, den Ti brachte, da sie fern der Sonne leben. Doch sie können Magie jederzeit wittern und haben Fähigkeiten, die wie Zauberei wirken könnten. Benutzt dort unten eure Kräfte und sie würden euch sehen wie Lichtsäulen in der Dunkelheit. Glaubt auch nicht, sie wären dumme, kulturlose Kreaturen, die man einfach erschlagen könnte! Was immer ihr wagt, um das Leben der Nola zu retten, versucht die Chyrsk zu schonen. Tötet nur als letzte Rettung für euer Überleben. Sucht den größten Chyrsk, das ist die Königin. Könnt ihr diese überwältigen, werden die anderen euch nicht anzugreifen wagen.


  Außerdem ist sie fast die einzige, die genug von eurer Sprache versteht.“


  „Dürfen wir Corins Instinkte nutzen? Oder ist ihr Orientierungssinn mit zu viel Magie verbunden?“, fragte Inani.


  „Nein, er ist gefahrlos. Einzig aus diesem Grund könnt ihr überhaupt hoffen, in das Tunnellabyrinth einzudringen und lebendig wieder herausfinden zu können.“ Maondny schwieg eine Weile, den Blick in unendliche Fernen gerichtet, goldene Funken tanzten um ihre schmale Gestalt. Schließlich seufzte sie und löste sich aus dem magischen Strom.


  „Inani, öffne mir bitte den Weg in den Nebel. Ich werde zwischen den Welten spazieren gehen, bis ihr zurückkehrt. Viel Glück euch allen“, wisperte sie.


  „Maondny“ Thamar hielt sie am Arm zurück, zögerte aber.


  „Avanya ist wichtig für, mein Freund. Ich hoffe sehr, dass ihr sie retten könnt, nicht nur um deinetwillen. Du bist und bleibst ein Lichtträger, Thamar. Es ist kein Zufall, dass du die bedeutendsten Lebewesen deiner Zeit anziehst wie ein Feuer die in der Dunkelheit verlorenen Wanderer.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und wandte sich dann dem Nebel zu, der nun um ihre Füße aufwallte.


  „Maondny? Wurdest du ebenfalls wiedergeboren?“, fragte Corin plötzlich scheu.


  Maondny blinzelte verwirrt, was Thamar mittlerweile als Zeichen kannte, dass sie etwas nicht vorhergesehen hatte. Sie schüttelte den Kopf und nickte zugleich.


  „Nein. Und doch, ja, ich bin eine Wiedergeborene. Allerdings nicht aus dem Volk der Elfen. Ich werde es euch erzählen, wenn ihr aus den Tiefen der Erde zurückkehren sollt… zurückgekehrt seid.“


  Mit diesen Worten verschwand sie im Zwielicht.


  „Wollen wir?“, fragte Thamar. Er fürchtete um Avanya. Was mochten die Chyrsk der kleinen Nalla angetan haben? Maondnys Versprecher war wenig beruhigend …


  Inani legte ihren Kampfstab ab und arrangierte ein breites Sortiment Wurfdolche in ihrem Gürtel, griff in den Nebel, der sie bereits hüfthoch umwallte und hielt sofort zwei Kurzschwerter in den Händen. Sie wog die Waffen prüfend wog, reichte sie stumm an Corin weiter und bediente sich noch einmal auf die gleiche Weise. Er hatte bereits früher gesehen, wie sie so etwas mittels Luftmagie schaffte. trotzdem, es versetzte ihn jedes Mal in Staunen. Soweit er wusste, war das keiner einzigen anderen Hexe möglich.


  „Ich habe bereits Chyrsk getötet, aber ich war noch nie in ihren Tunneln. Vermutlich sind sie etwas enger und niedriger als die der Nola, an die ich gewohnt bin, ich will mich nicht aus Platzmangel selbst behindern“, erklärte sie, als sie Thamar hochgezogene Augenbrauen bemerkte.


  „Nun denn, ich wollte schon immer mal einen Nola treffen, auf geht’s! Corin, such uns einen Weg, auf dem wir zu ihr gelangen können, ohne dass die Chyrsk uns bemerken“, rief sie lachend. Inanis Augen leuchteten begeistert, sie war sichtlich in ihrem Element.


  Wenn ich ein Lichtträger bin, was ist sie dann erst?, dachte Thamar.


  „Eine Flamme, die alles verzehrt, ein Funke, der neues Leben schafft, ein Schmelztiegel, der vereint, was zu lange getrennt war, eine Esse, in der geschmiedet wird, was es nie zuvor gab …“ flüsterte Maondny in sein Bewusstsein.


  Thamar schaffte es mühsam, sich zusammenzureißen. Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Avanya brauchte ihn.


  


  


  22.


  


  „Wer in den Hort eines Drachen einbrechen will, sollte einen Drachen dabei haben.“


  Heißt: Einen unbekannten Feind kann man auf seinem eigenen Terrain kaum überlisten.


  Sinnspruch, Ursprung unbekannt


  


  Corin, Thamar und Inani duckten sich hinter einem Erdbrocken und starrten wachsam in die Tiefe. Unter ihnen befand sich eine riesige Höhle, erhellt von zahlreichen Feuerstellen, an denen Chyrsk lagerten. Es war unmöglich zu zählen, wie viele Trolle sich dort befanden, es mochten dreihundert oder mehr sein. Die meisten von ihnen schliefen, was nicht zu bedeuten hatte. Sie würden zweifellos jederzeit aufspringen und kämpfen, sollten Feinde in ihrer Mitte auftauchen. Mit Kampf war nichts zu erreichen, selbst mit Magie könnten Corin und Inani bestenfalls fliehen.


  Inani beugte sich leicht vor, um die Felswand unter ihr im Schutz der Schatten zu studieren. Sie konnten den Weg, den Corin für sie gefunden hatte, nicht weiter nutzen, er würde sie direkt in die Arme der Chyrsk führen. Diese Felswand allerdings ... Ein Plan formte sich in ihrem Geist. Hochgradig riskant, doch was sollten sie sonst tun? Hier hocken, bis sie Staub ansetzten? Sie sah die winzige Gestalt am anderen Ende der Höhle, ein schimmernder Lichtpunkt, etwa hundert Schritt entfernt. Das konnte nur die Nola sein. Inani schmunzelte leicht. Thamar würde ihr nicht davonkommen, bis sie die ganze Geschichte gehört hatte!


  „Ich kann sie sehen, aber um zu ihr zu gelangen, müssten wir durch ein ganzes Meer von Trollen waten“, wisperte sie ihren Gefährten zu. „Passt auf, ich werde gleich für ein bisschen Ablenkung sorgen. Wenn die Chyrsk allesamt aufgescheucht sind, klettert ihr beide herunter, es ist nicht weiter schwierig. Wartet dort drüben bei dem Felsvorsprung, bis die Trolle mir in die Tunnel hinein folgen, dann lauft und holt die Nola.“


  „Inani, das ist viel zu riskant! Außerdem werden dir niemals alle Trolle folgen!“, zischte Thamar.


  „Hast du eine bessere Idee? Mit dem Rest werdet ihr schon fertig werden.“


  „Nein, ich habe noch keinen Plan, bloß ...“


  „Siehst du! Es wird schon klappen, und ich kann fliehen, wenn es zu eng für mich wird!“ Sie küsste Thamar fest auf den Mund und sprang danach katzengleich in die Tiefe.


  „Verfluchte Hexe!“, grollte er, zwischen Entsetzen und Wut schwankend. „Hält sie sich neuerdings für unsterblich?“


  „Nein. Seit ihre Mutter gestorben ist, scheint sie es zu genießen, mit dem Todesboten zu tanzen. Du weißt nicht, was ihr widerfahren ist“, wisperte Corin und zeigte nach unten.


  Lautlos wie eine Schlange schlich Inani an den Chyrsk vorbei. Sie schaffte es unbemerkt zu bleiben, bis sie fast die Mitte der Höhle erreicht hatte. Eine der dunklen Gestalten rührte sich plötzlich im Schlaf, blickt hoch und brüllte im gleichen Moment laut auf. Thamar erahnte ihr zufriedenes Lächeln: Chaos!


  „Seht her, Trolle, eine Tochter der Pya ist unter euch!“, schrie sie, wirbelte lachend einmal im Kreis und ließ dabei ihre Magie fließen – sie bewirkte nichts, soweit Thamar erkennen konnte, außer dass blaue Lichtfunken über ihren Körper knisterten. Die Chyrsk kreischten vor Schmerz, Inanis Zauber blendete sie, brannte ihnen offensichtlich in den Augen, die sie mit Armen und Händen zu schützen versuchten.


  „Fangt mich, wenn ihr könnt!“ Inani wartete noch einen Herzschlag ab, dann rannte sie los, auf den Tunneleingang zu, der sich zu ihrer Rechten befand. Mit lautem Geschrei folgten ihr etliche Chyrsk, angetrieben von den Befehlen eines besonders großen Trolls. Nur einen Atemzug später war Inani verschwunden, mit mindestens zweihundert wütenden Trollen auf den Fersen.


  Mit angehaltenem Atem starrten Corin und Thamar in die Tiefe. Der größte Teil der Feinde war fort, aber es waren immer noch etwa hundert Chyrsk in der Höhle, die sich um einen riesigen Troll scharrten – wahrscheinlich war das die Königin. Die Aufmerksamkeit aller konzentrierte sich auf Inanis Fluchttunnel, während niemand mehr auf die Gefangene achtete.


  Die beiden kletterten rasch hinunter und schlichen, jede Deckung nutzend, dorthin wo Avanya am Boden lag.


  Thamars Blut kochte, als er sie erblickte: gefesselt, nackt, das Gesicht von Blut verkrustet. Zahlreiche Abschürfungen und dunkle Flecken überall auf ihrem so zerbrechlich wirkenden Körper bewiesen, dass die Chyrsk wenig behutsam mit ihr umgegangen waren. Am liebsten wäre er die letzten wenigen Schritte zu ihr gerannt, auf dem Weg jeden Troll erschlagend, und hätte sie einfach hier herausgetragen. Doch die große Chyrsk schritt plötzlich auf ihre Gefangene zu, zog sie grob in die Höhe und schüttelte sie durch.


  „Gehören Menschenfrau zu dir?“, brüllte sie Avanya an.


  Die Nalla stöhnte bloß, gekrümmt vor Schmerz.


  „Widersetzen dich nicht! Ich geben dir mehr Trank, wenn du nicht antworten!“


  Avanyas Kopf sank nieder, ihre langen Haare verbargen ihren Schmerz. Grollend vor Zorn ließ die Chyrsk sie fallen und zog ein langes Messer aus dem Gürtel.


  „NEI...!“ Thamar wollte aufschreien, aus der Deckung springen, aber Corin reagierte schneller, drückte ihn gewaltsam zu Boden und hielt ihm den Mund zu. Es war ihr Glück, dass alle verbliebenen Chyrsk laut durcheinander sprachen und brüllten. Niemand bemerkte die beiden Menschen.


  „Sei still!“, zischte Corin warnend. „Wenn du dich fangen und umbringen lässt, hilfst du ihr nicht!“


  Die große Chyrsk packte Avanyas lange Flechten, wickelte sie sich dreimal um ihre Faust und schnitt sie ab. Mit angeekeltem Gesichtsausdruck warf sie die losen Haare fort, zerrte ihre Gefangene dann wieder an den Fesseln in die Höhe. Was von Avanyas bernsteinfarbenem Haar übrig war, konnte nun nicht mehr ihr Gesicht verdecken, es reichte kaum bis zu ihren Ohren.


  „Du werden reden, das Gift wirken lange! Die Schmerzen werden fressen dich, kleine Nalla, deine Seele fressen, deinen Willen fressen. Am Ende du Tod erbetteln, vorher du verraten alles!“ Die Chyrsk schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Sofort begann Avanya aus Mund und Nase zu bluten. Ihre Lider flatterten, sie stöhnte leise, doch sonst reagierte sie nicht.


  „Nola sein zerbrechlich“, murrte die Chyrsk angewidert.


  „Bewachen sie! Grooo vaaaa!“, befahl sie und wandte sich ruckartig erneut dem Tunnel zu, in dem Inani verschwunden war.


  „Noooonaaaaar!“ Ihr Ruf ließ die gesamte Höhle erbeben. Corin und Thamar standen die Haare zu Berge – was ging hier vor sich?


  Die anderen Trolle begannen gleichmäßig zu grollen, sie knieten vor ihrer Königin, die gewaltigen Arme in die Höhe gestreckt, und erzeugten diesen tiefen, fürchterlichen Ton, der Urängste in Thamar weckte. Es klang, als würden die Tiefen des Untergrunds selbst stöhnen, als würde sich ein alles vernichtendes Erdbeben anbahnen. Die große Chyrsk hatte die Augen geschlossen, langsam wiegte sie sich hin und her. Dann stieß sie wieder den Ruf aus: „Noooooaaaaar!“ Nach einigen endlosen Minuten wurden Schritte laut, von unzähligen Füßen – die Chyrsk kehrten zurück.


  


  


  Corin presste die Fäuste gegen die Lippen, und diesmal musste Thamar sie zurückhalten. Über ihren Köpfen trugen sie eine leblose Gestalt: Inani.


  


  ~*~


  


  Die Chyrsk legten Inani zu Füßen ihrer Führerin, wenig sanft, doch nicht so, als würden sie eine Leiche abladen.


  „Niemand entkommen meinen Rufen, Mensch“, grollte die Königin. Vor ihr befand sich ein Heer von braunhäutigen riesigen Trollen. Von Thamars Versteck aus gesehen stand sie fast isoliert, ihre Getreuen waren respektvoll einige Schritte zurückgewichen, um sie mit der bewusstlosen Frau allein zu lassen.


  Thamar sah die Gelegenheit, und er zögerte keinen Moment: Mit einem Satz sprang er aus seinem Versteck, das Schwert bereits in der Hand. Er duckte sich unter dem Schlag eines Trolls, köpfte im Vorbeihuschen einen anderen. Mit einigen Hieben tötete er noch zwei überraschte Chyrsk und befand sich hinter der Königin, bevor diese Zeit gehabt hatte, die Bedrohung zu verstehen. Kraftvoll trat er ihr in die Kniekehlen, zwang sie so zu Boden, packte ihren schwarzen Haarknoten und presste ihr die Klinge an den Hals. Seine Feinde mochten ihm hoffnungslos an Kraft überlegen sein, dafür war er schneller als sie. Viel schneller. Einer der Chyrsk versuchte sich von der Seite anzunähern, er fiel tot zu Boden, mit einem von Thamars Wurfdolchen in der Kehle.


  „Sag ihnen, sie sollen zurückbleiben!“, befahl er.


  Die Trolle brüllten, blieben allerdings freiwillig auf Abstand.


  „Wenn du mich töten, meine Krieger dich zerreißen“, knurrte die Chyrsk. Obwohl sie sich nicht viel bewegte, war ihr glatter dunkler Körper so massig und muskulös, dass es Thamar schwer fiel, sie festzuhalten.


  „Du bist dann tot, es wird dir also nichts nutzen, zudem werde ich so viele deiner Krieger mitnehmen wie nur möglich. Wenn du zulässt, dass ich meine Gefährtinnen hier herausholen kann, muss niemand mehr sterben.“


  „Du haben bereits getötet. Das Blut der Meinen stinkt an dir. Ich glauben dir nicht, Mensch. Ich brauchen Nola.“


  „Du bist kein Monster. Du willst, dass deine Leute leben, oder? Nun, ich will, dass meine Freunde leben. Wollen wir nicht dasselbe?“


  „Sprechen langsam, Mensch. Deine Sprache mir fremd“, grollte die Chyrsk, aber es klang nachdenklich.


  „Wieso sein Mensch-Mann Freund von Nola und Hexen?“


  „Die Welt ist voller Wunder“, brummte Thamar. Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie viel Mühe es ihn kostete, die riesige Chyrsk zu halten. Wenn seine Arme zu zittern beginnen sollten und er sie dadurch versehentlich tötete ... Nicht auszudenken.


  „Such einen Fluchtweg!“, sagte er leise auf Is’larr, betend, dass Corin ihn hören konnte.


  „Brauchen nicht flüstern, Mensch. Ich riechen, noch eine Hexe hier sein. Sie sollen kommen, und alle, die sonst noch verstecken sein!“ Die Chyrsk lachte dröhnend, was Thamar den Schweiß auf die Stirn trieb. Es war, als würde man einen rollenden Felsen bändigen wollen!


  „Es gibt keinen“, wisperte Corin direkt neben ihm. Thamar zuckte zusammen, er hatte sie nicht bemerkt.


  „Kaaaar noggg taaaa raaaaaash!“, donnerte die Chyrsk, und die Trolle rückten langsam näher. „Töten mich, Mensch, ich fürchten nicht Tod!“


  „Es gibt keinen Weg hinaus!“, schrie Corin, hob die Hände, bereit, ihr Leben zu verteidigen.


  „Oh doch, es gibt einen.“ Thamar starrte hinter sich: Inani, noch immer auf dem Boden liegend, flüsterte etwas, eine Energiewelle löste sich aus ihren bebenden Fingern. In der Felswand neben ihr entstand ein Tunnel. Die Trolle wichen furchtsam zurück. Thamar schlug der großen Chyrsk mit dem Schwertknauf gegen den Schädel, was zwar gewiss keinen Schaden anrichtete, sie aber ein Stück nach vorne warf, und rannte dann hastig zu Avanya hinüber. Mit einem Griff hob er die Bewusstlose hoch und lief in den Tunnel hinein. Corin hatte bereits Inani gepackt, die sich mit ihrer letzten Kraft in eine Schlange verwandelt hatte.


  „Schnell, das ist ein magischer Tunnel in einen natürlichen Hohlraum, der Eingang versiegelt sich in wenigen Augenblicken wieder!“, rief Corin. Kaum waren sie alle hindurch geschlüpft und ein paar Schritte gelaufen, als ein fürchterlicher Schrei hinter ihnen ertönte, nur um einen Herzschlag später zu verstummen. Thamar wirbelte herum, versuchte, in dem dämmrigen Restlicht etwas zu erkennen. Der Eingang war fort, festes Gestein leugnete, dass dort jemals eine Öffnung gewesen war. Auf dem Boden lag etwas Unförmiges. Zögernd trat er näher, wandte sich allerdings rasch ab, als er es erkannte – der abgetrennte Armstumpf eines Chyrsk.


  „Wir sind hier erst einmal sicher“, flüsterte Corin und lief bis an das entgegen gesetzte Ende des kurzen Weges. Thamar folgte ihr langsam. Sie befanden sich erst einmal außer Reichweite der Chyrsk, nicht in Sicherheit. Um genau zu sein, sie befanden sich im Nirgendwo, gestrandet inmitten eines Berges. Die Wände schienen auf ihn niederzudrücken, obwohl er für gewöhnlich nicht an Platzangst litt.


  „Kannst du noch mehr Licht machen?“, bat er.


  „Das stammt nicht von mir.“ Corin wies mit gefurchter Stirn auf die Nola in seinen Armen. Vor Überraschung hätte Thamar seine Last beinahe fallen gelassen: Avanya leuchtete matt, als wäre ihr Körper von innen mit Licht erfüllt. Verwundert legte er sie zu Boden und begann ein wenig kopflos und fahrig, ihre Fesseln zu lösen.


  „Ich habe einige Nächte an ihrer Seite verbracht, aber geleuchtet hat sie dabei nie.“


  „Vielleicht hat sie es unterdrückt?“, murmelte Inani, die sich mittlerweile zurückverwandelt hatte. Sie war totenbleich und zitterte, schien jedoch unverletzt zu sein.


  „Was ist mit dir geschehen?“, fragte Corin sofort.


  „Ich weiß es nicht. Der Tunnel bebte, meine Ohren dröhnten, und dann wurde mir so schwindelig, dass ich nicht mehr sehen konnte, wo oben und unten ist. Als nächstes weiß ich nur noch, dass ich auf dem Boden lag und Thamar mit der Chyrsk zu verhandeln versuchte.“ Inani presste die Hände gegen beide Ohren.


  „Es ist alles gut“, wehrte sie Corin ab, die sich besorgt näherte. „Sie klingeln noch ein wenig, es wird bereits besser.“


  Sie grinste, als ihre Freundin sie böse anfunkelte. „Ja, in Ordnung. Mir ist schlecht, und mein Kopf fühlt sich an, als wären die Trolle darauf herumgesprungen. Und das bleibt so, du musst deine Kraft für die Nola aufheben. Es nutzt nichts, wenn du uns beide heilst und anschließend stundenlang ohnmächtig bist. Lass es gut sein. Sag mir lieber, wie die Trolle das eigentlich gemacht haben.“


  „Die große Chyrsk hat laut gerufen, und alle Trolle haben zusammen ... ich weiß nicht, gesungen wäre das falsche Wort ... es sah ein wenig wie ein Ritual aus. Ich dachte, die Trolle besitzen keine Magie?“ Corin schüttelte ratlos den Kopf.


  „Keine Magie. Schwingungen im Tunnel, vielfach verstärkt durch die Enge“, murmelte Avanya plötzlich. „Man wird nicht immer taub davon, aber irgendwas im Kopf kann davon verletzt oder sogar zerstört werden. Es sind schon viele einfach tot umgefallen, andere können tagelang nicht aufrecht stehen, sind gelähmt oder werden blind … Chyrsk-Ohren sind nicht so empfindlich wie die von Nola und Menschen. Sie machen das häufiger, egal, wie oft sie damit halbe Berge zum Einsturz bringen.“ Avanyas Stimme war so leise, dass ihre Worte kaum zu verstehen waren. Thamar, der ihr gerade die letzten Fesseln durchtrennt hatte, hüllte ihren geschundenen Leib rasch in seinen Umhang.


  „Wie geht es dir?“, fragte er besorgt.


  „Gift. Ich sterbe“, hauchte sie mit verzerrtem Gesicht. Sie krümmte sich stöhnend, würgte elend, offenbar von Übelkeit geschüttelt.


  „Bleib ruhig, ich kann dir helfen.“ Corin beugte sich über sie, zögerte jedoch, als sie die Angst in den schmerzerfüllten Perlenaugen sah. Avanya war offenbar nicht ganz bei Bewusstsein.


  „Du kannst Corin vertrauen, sie ist eine Freundin“, sagte Thamar und nahm das zitternde Geschöpf vorsichtig in die Arme. Avanya nickte nur stumm, die Lider fest zusammengepresst. Eine neue Schmerzwelle durchzuckte sie sichtbar, sie warf den Kopf zurück, bäumte sich stöhnend auf.


  Rasch ergriff Corin ihre abwehrenden Hände, strich ihr beruhigend über die kaltschweißigen Wangen, bis sich Avanya etwas entspannte. Dann legte sie ihre Hand über Avanyas Herz und schloss die Augen. Thamar spürte magische Energien fließen, die ihm die Haare leicht zu Berge stehen ließ. Gleichgültig, wie oft er so etwas bereits beobachtet und am eigenen Leib gespürt hatte, Magie blieb für ihn ein Wunder. Einige Minuten vergingen, in denen Corin der Schweiß von der Stirn tropfte. Als jegliche Anspannung aus Avanyas verkrampften Muskeln gewichen war, seufzte Corin erschöpft, aber zufrieden auf und lehnte sich matt gegen die Wand.


  „Sie ist geheilt. Es war ein seltsames Gift, so etwas habe ich noch nie gesehen, und glaub mir, Hexen verstehen einiges davon.“


  „Es sollte Schmerzen bereiten, um meinen Widerstand zu brechen. Es hätte lange gedauert, bis ich gestorben wäre“, sagte Avanya leise. „Die Chyrsk-Königin – sie wollte gar nicht wissen, wo die geheimen Tunneleingänge meines Volkes sind.“ Verwundert schüttelte sie den Kopf. „Sie fragte nach irgendwelchen Steinen, und wie wir unsere künstlichen Höhlen formen, damit sie auch stabil bleiben, wenn Erdbeben oder Chyrskgesänge sie erschüttern. Sie nannte das Höhlengeheimnis, ich habe Ewigkeiten nicht gewusst, wovon sie spricht.“ Langsam löste sie sich aus Thamars Armen und setzte sich auf. Mit einer für sie typischen Geste wollte sie ihr Haar hinter die Ohren streichen – und


  erstarrte. Erst jetzt bemerkte sie offenbar, was mit ihren Zöpfen geschehen war. Mit weit aufgerissenen Augen fuhr sie über ihr Haar, das teilweise stachelig nach oben stand, schüttelte den Kopf hin und her, begutachtete die wenigen verbliebenen Strähnen, die noch lang genug waren, um sie in Sichtweite heranzuziehen. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, sie schien Thamar seltsam entspannt dafür, dass sie so verunstaltet worden war. Alle Frauen die er kannte, Hexen eingeschlossen, hätten an ihrer Stelle begonnen zu schreien.


  „Ich kann sie dir wachsen lassen“, bot Corin an.


  „Nein, es fühlt sich leicht an.“ Avanya kicherte wie ein kleines Mädchen. „Es ist so lästig, ständig dieses lange Gezottel. Allein kann ich sie sowieso nicht kämmen und flechten, und ich glaube nicht, dass Thamar es lernen möchte. Sie werden recht schnell nachwachsen.“


  „Warum hast du sie dir nicht längst abgeschnitten?“, fragte Inani grinsend, obwohl sie immer noch bleich wie ein Geist war. Thamar konnte ihr ansehen, wie sie sich ihn beim Zöpfchen flechten vorstellte. Seinen wütenden Blick beantwortete sie mit einem frechen Zwinkern. Kein Zweifel, diesem Hexenweib ging es schon wieder viel zu gut!


  „Es ist …“ Avanya zögerte kurz, überspielte ihre Gefühle aber geschickt, indem sie mit mehr Aufwand als notwendig herumrutschte, bis sie sich an die Felswand anlehnen konnte. „Es ist gegen die Traditionen. Meine Leute sind sehr streng mit Traditionen.“ Ein Schatten von Trauer fiel über ihre zarten Gesichtszüge, doch er verschwand so rasch, dass vermutlich nur Thamar ihn überhaupt bemerkte.


  Avanya schüttelte ihre kurzen Strähnen mit solcher Faszination, dass irgendwann alle lachen mussten.


  „Wir hocken mitten in einem Berg, in einem kaum drei Schritt langen Tunnel ohne Anfang und Ende, haben uns ungefähr fünfhundert Todfeinde geschaffen, mit knapper Not Gift- und sonstige Attacken überlebt. Es ist schön, dass du etwas Gutes darin findest“, stieß Inani halb erstickt hervor.


  „Was machen wir denn jetzt? Kommen wir wirklich nicht heraus?“, fragte Avanya besorgt.


  „Mit etwas Geduld schon“, murmelte Inani schwach. „Sowohl für einen weiteren Versuch in magischem Tunnelbau als auch die Nebelpfade fehlt es mir gerade ein wenig an Kraft und Konzentration. Corin ebenso.“.


  „Womöglich kann ich helfen?“ Avanya legte beide Hände auf die Felswände und konzentrierte sich. Einige Zeit lang geschah nichts, außer, dass sie an immer neuen Stellen die Hände auflegte und nach irgendetwas zu suchen schien. Schließlich aber nickte sie zufrieden.


  „Hier gibt es kristalline Strukturen im Gestein, die ich formen kann. Allerdings verlaufen sie weiter in die Tiefe, nicht an die Oberfläche“, erklärte sie bedauernd.


  „Sobald wir Wasser finden, können Corin oder ich die Nebelpfade leichter öffnen als hier im staubtrockenen Gestein. Man braucht das Wasserelement“, sagte Inani. „Führt ein Fluss oder zumindest eine kleine Wasserader in der Nähe entlang?“


  „Ja. Es wird allerdings eine Weile dauern.“


  „Du solltest dich wirklich ausruhen“, mahnte Thamar, was die Nola mit einem amüsierten Lächeln überging.


  Es schienen ganze Zeitalter zu vergehen, während Avanya die Felsen regelrecht einschmolz, obwohl es vermutlich nur einige wenige Minuten waren. Sie schnaufte bald, ihr Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung Es kostete sie sehr viel Kraft, was sie mit dem Gestein anstellte. Kurz bevor Thamar bereit war, sie zum Aufhören zu zwingen, aus Angst, sie würde sich selbst umbringen, rief sie: „Geschafft! Ich bin durch!“ Sofort schlüpfte sie in die kreisrunde Öffnung hinein und verschwand in die Tiefe.


  Thamar konnte nicht an Avanya vorbeiblicken, dazu war der neue Tunnelgang zu schmal. Um genau zu sein, er war so eng und niedrig, dass sie alle auf dem Bauch liegen und langsam vorwärts robben mussten, was keinem von ihnen gefiel. Thamar, der sich direkt hinter Avanya befand, konnte Corins angstvolles Atmen hören, und Inanis Flüstern, die versuchte, der Freundin beizustehen. Hexen gehörten offenkundig nicht unter die Erde!


  Außer Avanya gehören wir alle nicht hierher.


  Das matte Licht, das Avanya ausstrahlte, verschwand, stattdessen streichelte kühle, frische Luft über Thamars Gesicht.


  „Wir sind wirklich durch!“, rief er nach hinten, und befreite sich so rasch wie möglich aus dem engen Gefängnis. Avanya griff nach seinen Händen und half ihm, sich hinauszuwinden. Er hörte und roch fließendes Wasser, dennoch keuchte er erschrocken, als eisige Kälte seine Beine traf.


  „Wir sind direkt auf einen unterirdischen Fluss gestoßen, das Wasser ist sehr kalt“, sagte Thamar warnend, als er Inani und Corin nacheinander aus dem Gang zog. Alle drei Frauen waren in einem schlechten Zustand. Avanya lehnte sich völlig verausgabt an seine Seite, Inani versuchte nicht einmal zu verbergen, dass ihr weiterhin übel und schwindelig war, und Corin hatte sich offenkundig weder von der anstrengenden Heilung noch von der Reise durch Dunkelheit und erdrückender Enge erholt. Thamar versuchte, sie alle drei zu stützen, obwohl er selbst müde war.


  „Wir müssen hier raus“, murmelte er.


  „Nur einen Moment, ich brauche ... Nur einen kleinen Moment. Ich rufe gleich den Nebel. Der Schwindel wird bald aufhören.“ Inani hielt sich den Kopf fest und lehnte sich gegen die Felswand in ihrem Rücken. Thamar wollte nach ihr greifen, besorgt, wie schwer die Verletzungen durch den Gesang der Trolle wirklich sein mochten.


  In diesem Augenblick begann die Erde zu beben, und lautes, gleichmäßiges Grollen erfüllte die Luft.

  „Die Chyrsk! Sie wissen, wo wir sind!“, flüsterte Avanya, von Grauen geschüttelt.


  „Lauft, lauft!“, schrie Thamar drängend. Sie stolperten vorwärts, stürzten mehr als einmal in dem rasch fließenden eisigen Wasser. Der Boden war uneben und voller Steine.


  Das Grollen wurde immer lauter, es schmerzte in Thamars Ohren. Inani schrie, fiel haltlos in den Fluss, der ihnen mittlerweile bis zur Hüfte reichte. Avanya hatte jeden Versuch zu laufen aufgegeben, sie ließ sich von Thamar ziehen. Inani verschwand unter Wasser.


  „Hier sind Strudel, und ich glaube, vor uns ist ein ...“, rief Corin atemlos, bevor ihr die Beine weggerissen wurden. Thamar wollte sie packen, doch nun erfasste auch ihn die harte Strömung. Alle vier wurden mitgerissen, und jetzt wusste Thamar, wovor Corin sie hatte warnen wollen: Ein Wasserfall, den sie über das Grollen der Chyrsk nicht wahrgenommen hatten. Sie wurden wie Spielzeug umher geworfen, prallten schmerzhaft gegen Felsen, bis sie über den Rand gespült und in die Tiefe geschleudert wurden. Wo war oben? Unten? Thamar ging die Luft aus, er klammerte sich an irgendetwas, das seine Hände ertasteten. Luft!


  Bevor er einatmete und alles vergaß, nahm er Licht wahr. Dann war es vorbei.


  


  


  23.


  


  „Alles Schlechte, was uns widerfährt, hat zumindest einen Sinn: Es lässt uns dankbar sein für die Momente des Friedens und Glücks. Auch, wenn das kein Trost ist.“


  Sinnspruch, Ursprung unbekannt


  


  Inani konnte sich nicht erinnern, wann sie jemals so unglücklich gewesen war, erwachen zu müssen. Sie fror, gleichzeitig war ihr heiß. Das Atmen fiel so schwer ... Steckte sie immer noch in einem viel zu engen Tunnel fest? Es war dunkel, sie konnte sich nicht bewegen.


  „Ich bin bei dir, Schwester. Erwache.“


  Sie zuckte zusammen. Wie konnte es sein, dass sie die Nähe ihrer Seelenschwester nicht bemerkt hatte? Mühsam zwang sie ihren trudelnden Verstand, endlich zu funktionieren, quälte ihren Körper, ihr zu gehorchen, bis es ihr tatsächlich gelang, die Augen zu öffnen. Das Pantherweibchen lag halb auf, halb neben ihr und wärmte sie mit ihrem Leib. Inani versuchte den Kopf zu drehen, was heftigen Schwindel auslöste. So ging es nicht, sie war offenbar schwer verletzt.


  „Fast ertrunken. Das Wasser ist zu kalt, es war schwer, dich zu wärmen. Werde wie ich, so hast du mehr Kraft.“


  Inani brauchte mehrere Anläufe, bis sie sich genug konzentrieren konnte, dann schaffte sie endlich die Verwandlung. Nun konnte sie aufstehen und sehen, wo sie sich überhaupt befand. Sie lag am Ufer des Flusses, der beinahe ihr Leben gekostet hätte, doch über ihr befand sich der nächtliche Himmel, keine Felswand. Die Strömung hatte sie ins Freie getragen, sie und ihre Gefährten. Thamar und Corin lagen in der Nähe, offenbar noch bewusstlos. Die Jungen ihrer Leopardin, mittlerweile fast ausgewachsen, wärmten die beiden, so gut es ihnen möglich war. Inani witterte Corins Taube, der Vogel saß in einem Baum in der Nähe. Auch die Kyphra war nicht weit, hatte wohl am Boden darüber gewacht, dass sich niemand näherte.


  „Wo ist Avanya?“ Kalte Panik ergriff Inani, fauchend sprang sie ans Ufer, suchte mit allen Sinnen nach der Nola. Sie war so geschwächt gewesen, ohne Hilfe würde sie nicht überleben! Wenn sie nicht schon ...


  „Nur ihr drei wart hier“, versicherte die Leopardin beunruhigt.


  Bevor Inani loslaufen und das Ufer absuchen konnte, hörte sie leises Stöhnen – Corin erwachte. Hastig rannte sie zu ihr,


  verwandelte sich zurück, auf die Gefahr hin, vor Erschöpfung zusammenzubrechen.


  „Inani?“, wisperte Corin matt.


  „Scht, bleib liegen. Wir sind mehr oder weniger in Sicherheit.“


  Schnell beugte sie sich über Thamar und atmete erleichtert auf, als sie sah, wie er sich ebenfalls zu regen begann.


  „Corin, Avanya ist nicht hier. Bitte zeig mir die Richtung, wo sie zu finden ist, dann suche ich sie schnell. Bleib du liegen und lass dich von dem Süßen wärmen.“ Geistesabwesend kraulte sie den jungen Panther am Kinn, der es sich mit maunzenden Lauten gefallen ließ. Corin wimmerte beinahe vor Anstrengung, als sie Inani wieder ins Gesicht blickte. „Sie ist flussabwärts. Ich kann sie spüren, sie lebt. Macht mach schnell, sie treibt noch im Wasser.“


  „Beeil dich bitte, ja!“, sagte Thamar heiser. Er versuchte sich aufzusetzen, doch die junge Raubkatze an seiner Seite knurrte drohend und warf ihn mit den Tatzen um.


  „Wie weit ungefähr?“, fragte Inani, bereit, sich zu verwandeln.


  „Zu weit. Avanya ist zwar nicht viel mehr als fünf Meilen entfernt, aber längst auf dem Weg zu ihrem eigenen Schicksal.“ Maondny trat ans Ufer, an ihrer Seite schritt ein fremder Elf.


  „Was soll das bedeuten?“ Inani stand sehr still, konzentrierte sich, um nicht zu zittern.


  Maondny kam zu ihr, nahm sie behutsam in den Arm und drückte sie zurück zu Boden.


  „Avanya lebt. Du wirst sie nicht suchen.“


  „Maondny, tu mir das nicht an!“ Thamar stöhnte verzweifelt. „Sag nicht, dass alles umsonst war.“


  Sie senkte den Kopf, offenkundig niedergeschlagen von dem Schmerz, den sie verursachte. Verursachen musste.


  „Vergib mir, ich kann nicht anders, so sehr ich es mir wünsche. Es ist unmöglich, versteh mich bitte“, flehte sie, und klang dabei wie ein kleines verlorenes Mädchen.


  „Sag mir, dass nicht alles umsonst war, all – das hier!“ Anklagend wies er auf Inani, Corin und sich selbst. Er war bleich und so wütend, wie Inani ihn selten erlebt hatte.


  „Oh bitte, nichts davon war umsonst! Ohne euch wäre Avanya in dieser Höhle gestorben, und hätte Ooraan – der großen Chyrsk – vorher Dinge verraten, die nicht für die Ohren der Trolle bestimmt sind. Ihr habt sie gerettet, von dem Gift geheilt und ihren Lebenswillen dabei neu geweckt.


  


  Nun müsst ihr sie gehen lassen.“


  „Warum?“, flüsterte Thamar schwach. Seine Augen rollten nach oben, er stand kurz davor, erneut das Bewusstsein zu verlieren. Maondny wich ein wenig zurück und machte Platz für den Elf, der neben dem jungen Mann niederkniete.


  „Thamar, du hast meinen Vater Taón bereits kennengelernt, allerdings unter ungünstigen Umständen. Ich denke, wirklich gesehen hast du ihn damals auch nicht. Darf ich also noch einmal vorstellen: Taón, mein Vater, der König der verbliebenen Elfen von Enra. Vater, dies ist Thamar, Prinz von Roen Orm.“


  Thamar zuckte leicht zusammen, war jedoch nicht in der Verfassung, sich zu wehren oder gegen irgendetwas zu protestieren. Er murmelte eine höfliche Begrüßung, in der Hoffnung, es würde ausreichen.


  „Ich grüße dich, Prinz von Roen Orm. Sei unbesorgt, ich weiß, was meine Tochter damals getan hat, und warum. Nichts davon ist deine Schuld, und ich verstehe ihre Absichten. Ich bin hier, um bei eurer Heilung zu helfen, da deine Gefährtinnen dazu nicht wie sonst in der Lage sind. Ihr hattet großes Glück, dass die Raubkatzen euch noch rechtzeitig aus dem Wasser zerren konnten.“ Er legte sanft die Hände auf Thamars Gesicht. Inani spürte die fremdartige Elfenmagie, die Wärme in Thamars unterkühlten Körper strömen ließ.


  „Es waren nicht nur die Leoparden. Avanya hat euch gerettet, Thamar. Du erinnerst dich nicht, aber du hattest sie fest umklammert, als ihr den Wasserfall hinuntergestürzt seid. So seid ihr zusammengeblieben. Avanya blieb als einzige bei Bewusstsein und stieß euch drei, als ihr endlich ins Freie geschwemmt wurdet, in Richtung Ufer. Ohne sie wärt ihr allesamt ertrunken. Ich hätte das weder verhindern können noch dürfen.“ Kummervoll senkte Maondny den Blick.


  „Wenn wir ihr so viel verdanken, warum dürfen wir ihr nicht helfen?“, fragte Inani anklagend.


  „Ich kann nicht antworten. Ihr wisst es, verlangt es nicht von mir! Ich würde zerstören, was ich aufgebaut habe“, flüsterte Maondny gebrochen. Ihr Vater streichelte liebevoll über ihre Wange, bevor er sich zu Corin niederkniete und ihr ebenfalls Heilung schenkte.


  „Sagst du mir, ob ich sie wiedersehen werde?“, bat Thamar.


  „Auch das kann ich nicht, du weißt, ich würde die Zukunft damit lenken.“


  Eine Weile lang herrschte bedrücktes Schweigen.


  Als Thamar sich aufsetzte, die Fäuste geballt, wagte die Elfe nicht, ihn anzusehen. Inani beobachtete, wie sie blinzelte und sich mühte, das Zittern ihres Körpers zu beherrschen, und verstand: Maondny hatte sich davor gefürchtet zu berechnen, wie ihre Freunde reagieren würden. Wie vor allem Thamar reagieren würde. Sie wusste nicht, was er sagen oder tun wollte, und diese Ungewissheit, ein solch fremdes Gefühl für Maondny, fraß sie regelrecht auf. Am liebsten hätte Inani sie umarmt, um sie vor der Wahrhaftigkeit dieser Welt zu beschützen.


  „Maondny ...“ Thamar klang nicht verärgert, als er schließlich sprach, nur sehr, sehr traurig. „Maondny, ich danke dir. Für all das, was du sagen kannst. Und für alles, was du nicht sagen darfst. Gibt es noch irgendetwas, was ich wissen darf?“ Er tastete nach ihrer Hand, wesentlich scheuer als gewöhnlich. Inani sah interessiert zu – wie würde Taón darauf reagieren, dass seine Tochter sich mit einem Menschen einließ?


  „Avanya geht es soweit gut, Thamar. Nola leiden nicht unter Kälte und Nässe wie Menschen oder Elfen, sie sind harte, ausdauernde Geschöpfe. Sie wird nicht allein sein, und diejenigen, die sie finden, meinen es gut mit ihr.“ Maondnys schlanke Finger schlossen sich um seine Hand und hielten sie fest. Taón betrachtete die beiden, sagte aber nichts dazu. Sein Blick wirkte zumindest nicht wütend.


  „Wohin sollen wir jetzt also gehen?“


  „Inani sollte dich noch ein, zwei Tage lang begleiten, bis du eine Stadt erreichst, in der du überwintern kannst. Nicht so eine wie Corbul, natürlich.“ Die Elfe lächelte sanft. „Du fragst dich, warum die Chyrsk ständig diese kleine Stadt angegriffen haben. Nun, die Menschen bauen dort Brennsteine ab, mit viel Gewalt und wenig Wissen über die Gefahren, wodurch die Tunnel der Chyrsk ständig einstürzen. Genauso wie ihre eigenen Tunnel, den Menschen von Corbul fehlt jeglicher Sinn und Verstand. Die Chyrsk konnten die Menschen nicht bewegen, fortzugehen, sie selbst wollten nicht fortgehen, also haben sie versucht, Nola zu finden, die ihre Tunnel und Höhlen befestigen. Avanya war die erste Nola, die dieser Stamm seit Jahrzehnten gefunden hat. Fast wäre es ihnen gelungen, alles Wissen aus ihr herauszufoltern. Es wäre zu viel Schaden daraus entstanden, ich konnte es nicht zulassen. Das Wissen der Nola in den Händen der Chyrsk hätte beide Völker auslöschen können.“


  „Du hast nur von mir gesprochen, was ist mit Corin?“, mischte sich Inani ein.


  


  „Ich möchte Corin einladen, eine Weile bei uns Elfen zu leben“, erwiderte Maondny. „Wenn du gerne möchtest.“


  „Bin ich denn willkommen?“, fragte Corin erstaunt. Taón lachte und verneigte sich vor der jungen Hexe. „Wir wären geehrt, dich als unseren Gast begrüßen zu dürfen. Zu lange haben wir uns vor den Völkern Enras verschlossen und dabei jegliche Gelegenheit versäumt, zu lernen. Zu lernen, als Volk zu wachsen. Dieser Fehler ist nicht wieder gut zu machen, aber wir wollen es wenigstens versuchen.“ Er wirkte traurig, und, falls das für einen Elf überhaupt möglich war, von der Last der Jahre gebeugt. Doch sein Lächeln war aufrichtig. Corin erwiderte scheu: „Dann komme ich gerne.“


  Maondny nickte erfreut. „Inani, auch dich würden wir gerne willkommen heißen, ich fürchte allerdings, du wirst bald viel zu tun bekommen.“


  Abwartend legte Inani den Kopf schief.


  „Kythara erwartet dich längst zähneknirschend. Ilat hat einen Feldzug gegen die Stadt Lynthis begonnen. Roen Orm summt, Kythara braucht erfahrene Hexen in der Stadt.“


  „Er hat ... Lynthis? Jetzt schon? Ist er wahnsinnig?“, rief Inani entsetzt. Nun begriff sie Rynwolfs Verlangen, Fürst Cero zu rufen, ein wenig besser.


  „Lynthis liegt am Südmeer, er kann doch nicht im Winter versuchen, ein Heer zu verschiffen!“ Thamar stöhnte vor Unglauben.


  „Oh doch, er kann. Roen Orms Flotte ist bereits ausgelaufen, 24.000 Krieger und Seesöldner sind seinem Ruf gefolgt. Rynwolf hat zwei Dutzend hochrangige Geweihte mitgeschickt, die allesamt Luftmagie beherrschen, um die Stürme fernzuhalten. Lynthis wird allerdings nicht wie ein reifer Apfel in den Schoß des Königs fallen, wie wir alle wissen.“ Maondnys Augen färbten sich erneut golden, sie schwieg eine Weile, versunken in sich selbst.


  „Lynthis‘ Flotte ist stark. Es wird schwere Gefechte geben, und viele Opfer auf beiden Seiten. Nichts und niemand kann das verhindern.“


  „Aber warum? Wozu der ganze Unsinn?“ Inani versuchte sich zu fassen und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  „Ilat langweilt sich, Rynwolf kontrolliert ihn zu stark. Der König kann seinen Willen nicht ausleben, er ist abgeschnitten von allem, was ihn ablenken könnte, er kann nicht in der Politik mitmischen. Er hat diesen Krieg verlangt, in erster Linie, um zu spüren, dass er Macht besitzt, und eben auch, um Roen Orm zu


  entfliehen. Lynthis wurde gewählt, weil es versucht, ein


  Handelsmonopol und Unabhängigkeit zu erzwingen. Wenn er als Sieger wiederkehrt, wird sich in Roen Orm einiges ändern. Erkennt Ilat erst einmal, dass er Macht hat, wird Rynwolf viel Kontrolle über ihn verlieren.“


  „Maondny, wie lange noch? Wann ist meine Zeit endlich gekommen? Wenn Ilat wirklich immer gefährlicher wird, müssen wir rasch handeln. Ich bin schon seit Monaten nicht mehr bei meinen Anhängern gewesen, sie werden mich fallen lassen“, drängte Thamar.


  „Nicht mehr lange. Wirklich, es dauert nicht mehr allzu lange. Und sei unbesorgt, dein getreuer Freund Kýl hält deine Krieger und Söldner bei angemessen schlechter Laune. Sie lassen dich nicht fallen!“


  „Thamar?“ Taón trat plötzlich vor. „Wenn ein Fehler gemacht wurde, bleiben nur Entschuldigungen und die Hoffnung, daraus zu lernen. Bitter waren die Fehler, die ich gemacht habe, bitter, welches Leid daraus entstanden ist. Ich wollte mein Volk beschützen und ihm den Rückweg nach Hause ermöglichen. Zu lange habe ich nicht gesehen, dass dies nichts als Tod und Schmerz für zwei Völker einbringt. Mein verzweifelter Wunsch, das Richtige zu tun, hat mein Volk beinahe ausgelöscht. Nichts und niemand kann diese Schuld von mir nehmen. Für die Blutschuld an deinem Volk, die an meinen Händen klebt, gibt es keine Worte, keine Entschuldigung. Mehr als Worte und Reue habe ich nicht zu bieten, was nichts heilt oder die Toten zurückbringt. Prinz Thamar von Roen Orm, stellvertretend für dein ganzes Volk flehe ich dich an, mir nicht zu verzeihen. Niemals. Wenn du einst den Thron erringen solltest, dann bitte ich dich, eine Säule bauen zu lassen, ein Mahnmal für das sinnlose Leid. Auf ihr soll die Geschichte meines Irrens geschrieben stehen, damit alle kommenden Generationen sich erinnern, was geschah, und vielleicht etwas lernen, damit es nie wieder geschieht.“


  Er zog Thamar zu sich heran und umarmte ihn, was dem jungen Mann vor Schreck den Atem nahm. Inani wusste, was ihn bewegte – sein eigener Vater hatte ihn niemals im Arm gehalten, er war dazu erzogen worden, männlicher Autorität mit Respekt und beherrschter Distanz zu begegnen. Taón spürte wohl sein Unbehagen und gab ihn rasch frei.


  „Es schmerzt mich, wie viel Leid du in solch jungen Jahren ertragen musstest. Es schmerzt mich, dass du so viel Liebe zu geben hast und bloß so wenig empfangen darfst. Meine Missbilligung sollst du allerdings nicht fürchten müssen. Es ist gut zu sehen, was du für meine Tochter bedeutest. Maondny leidet, doch zumindest nimmt sie um deinetwillen gelegentlich am Leben teil. Ich danke dir, Thamar von Roen Orm.“


  Verzweifelt rang Thamar nach Worten, um all seine Gefühle und Gedanken auszudrücken, und fand kein einziges. Nichts, um den König zu trösten, ein wenig von der weltenschweren Last von seinen Schultern zu nehmen. Kein Wort würde dafür reichen.


  Er hoffte, dass der König ihn trotzdem verstand.


  „Er versteht dich, Thamar, klarer, als du dir vorstellen kannst.“


  Sie nahmen Abschied voneinander. Corin und Taón verschwanden im Nebel, Thamar und Inani wollten am Fluss entlang laufen, auf der Suche nach einer Stadt. Bevor sie Maondny allerdings gehen ließ, konnte sich Inani eine Frage nicht verkneifen: „Du wolltest uns verraten, was es mit „nicht wiedergeboren, und doch wiedergeboren“ auf sich hat“, erinnerte sie ihre Freundin.


  „Nun, ich habe bereits einmal gelebt. Allerdings nicht als Elfe. Es war Teil des Abkommens, das meine Eltern geschlossen haben, um mich zu dem zu machen, was ich bin. Damit ich das Schicksal von zwei Welten sowohl begreifen als auch lenken kann, wurde die Seele einer Dunklen Tochter in einen Elfenkörper geboren.“


  Maondny lachte. „Ja, in meinem vergangenen Leben war ich eine Hexe. Sie starb jung, und ihre damalige Lebensaufgabe wurde von einer anderen Tochter der Dunkelheit übernommen. Ich bin eine Elfe. Ich bin eine Hexe. Und ich bin beides nicht. Meine Magie ist schwach, all meine Kraft ist an den Zeitenfluss gebunden.“


  „Bist du denn überhaupt unsterblich?“, fragte Thamar verblüfft.


  „Ich werde die Wahl haben, wie all jene Elfen, die aus irgendeinem Grund im Körper einer anderen Rasse geboren werden. Wenn ich sterbe, werden die Jenseitswächter mich fragen, ob ich als Elfe zurückkehren oder als Hexe zu Pya gehen will. Ich denke, du verstehst mich, Inani, wenn ich sage, dass ich mich Pya nicht sonderlich verbunden fühle. Ich bin eine Elfe. Der hexische Teil in mir ist gerade stark genug, dass ich mich euch verbunden fühle.“ Sie zögerte, dann fügte sie hinzu:


  „Womöglich liegt darin die Erklärung, warum ihr mich besser akzeptieren könnt als meine eigene Sippe. Und das nicht nur, weil meine Leute so viel von mir erwarten müssen.“ Ihr Blick streifte Inani, und was sie darin las, ließ Inani erstarren. Maondny bat stumm um Verzeihung. Aber für was? Für welche Zukunft?


  Bevor jemand etwas sagen konnte, war ihre Freundin bereits in den Nebel gestürmt und folgte ihrem Vater und Corin.


  


  Einige Zeit lang gingen Thamar und Inani schweigend nebeneinander her.


  „Sie hat nicht gesagt, was sie unter „nicht mehr lange“ versteht“, murmelte Thamar schließlich seufzend.


  „Hast du etwas anderes erwartet?“


  „Nein. Ich habe mir abgewöhnt, überhaupt etwas zu erwarten, es kommt sowieso anders, und schlimmer. Vor allen Dingen schlimmer.“


  Sie lachten gemeinsam, bereit, allem zu begegnen, egal wie schlimm es war, und Trost darin zu suchen, dass sie bis jetzt überlebt hatten und im Moment nicht allein sein mussten. Diese Augenblicke vergingen viel zu rasch …
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  „Krieg hat viele Namen, es bedeutet für jeden etwas anderes. Viele fürchten ihn, andere suchen ihn, egal aus welchem Grund. Eine Bedeutung aber ist für jeden gleich: Krieg bedeutet Tod.“


  Sinnspruch der Loy


  


  Janiel starrte in die Flammen. Es war Nacht, die Dunkelheit verhüllte die Welt und umgab sein Herz. Er spürte das Schwanken nicht mehr, die Wellen, die das Kriegsschiff sanft wiegten. Die ersten Tage auf der Stolz von Roen Orm war er leicht seekrank gewesen, wie die meisten seiner Brüder und auch die Soldaten. Ihm war es zumindest gut genug dabei ergangen, dass er sich über den Spott der Seesöldner noch ärgern konnte. Die Übelkeit war vergangen, geblieben war die Schuld.


  Das nagende Wissen, dass er, und er allein die Schuld tragen würde an dem, was der morgige Tag bringen würde.


  Ilat mochte den Krieg verlangt haben.


  Rynwolf mochte zugestimmt haben.


  Der Fürst von Lynthis mochte mit seinem gesetzwidrigen Verhalten die Katastrophe heraufbeschworen haben. Hätte er doch mehr Vernunft besessen, nicht darauf vertraut, dass Roen Orm weit fort war! Hätte er doch niemals versucht, die Vorherrschaft über den gesamten Seehandel des Südens zu erlangen, die Hauptstadt um Steuern und Zinsen zu betrügen und nebenher noch die Schiffe von Händlern zu versenken, die sich seinen Regeln nicht beugen wollten! Hätte er doch ...


  Aber das befreite Janiel nicht von seiner Schuld. Er hatte entschieden, welche Provinz angegriffen werden sollte. Er hatte die Bewohner von Lynthis zu Tode verurteilt. Er allein.


  Ich werde nicht der Henker sein. Nur der Richter. Der Henker tut, was ihm vom Richter befohlen wird, und nur das. Oh Ti, warum? Warum bin ich hier, warum muss ich auch noch dem Henker bei der Arbeit zusehen? Ihm helfen?


  Noch eine Stunde lang musste Janiel Wache halten, gemeinsam mit Brey, einem älteren Geweihten. Sie starrten beide bereits seit Stunden in die Kerzenflammen und beschworen dabei sanfte magische Kräfte, die dafür sorgten, dass der Wind aus der günstigsten Richtung wehte, nicht zu stark, nicht zu schwach. Die Schiffe waren lang und recht breit, bei Gegenwind machten sie zu wenig Fahrt. Es war gefährlich, das Wetter zu beeinflussen, ein winziger Fehler, und verheerende Unwetter wären die Folge, Wirbelstürme, die niemand mehr kontrollieren könnte. Wenige Sonnenpriester durften ihre Luftmagie ausbilden, gewöhnlich konzentrierte man sich einzig auf die Mächte des Feuers. Nur diejenigen, die außergewöhnlich viel Talent für dieses Element mit sich brachten, wurden gefördert, und das waren bedauerlich wenige. Janiel war unter ihnen mit weitem Abstand der Beste, aber nur, wenn er seine Sinne beisammen halten konnte.


  „Konzentrier dich!“, fauchte Brey, und schlug Janiel leicht gegen den Hinterkopf. Er hatte in dieser Nacht schon viele solche Schläge einstecken müssen, normalerweise wäre er wütend darüber gewesen. Tatsächlich kümmerte ihn nicht im Geringsten. Nichts kümmerte ihn, außer dem Wissen, dass alles falsch war. Falsch sein musste. Die Söhne des Lichts sollten den Menschen Hoffnung bringen. Leben. Wissen. Gleichgewicht. Wie konnte es sein, dass er und die anderen Priester an Bord eines Kriegsschiffes waren und den Tod bringen sollten? Ti allein sollte entscheiden dürfen, wer zu sterben hatte! Nicht die Menschen!


  Ti, gib mir Weisheit, hilf mir zu verstehen. Ich soll meinem König gehorchen, dem Erzpriester, den höheren Geweihten. Sie alle sagen mir, was richtig sein soll. Was ich zu tun habe. Es kann nicht sein, dass sie alle sich irren, also muss ich mich irren. Ti, wo liegt mein Irrtum? Was verstehe ich nicht?


  Ein neuer Schlag riss ihn aus seiner Versunkenheit. Brey starrte ihn wütend an.


  „Wenn du hier einschläfst, verschwinde lieber und schick mir Orolt. Ich kann die Winde nicht allein kontrollieren!“


  Janiel wollte antworten, doch in diesem Moment wurde die Tür ihrer kleinen Kammer aufgerissen und einer der Soldaten steckte den Kopf herein.


  „Wer von euch ist Janiel? Der soll zum König kommen, nach Achtern.“


  „Sofort. Ich muss nur schnell jemanden holen, der meine Aufgabe übernimmt“, rief Janiel und sprang erleichtert auf. Brey knurrte etwas, das wie „unverschämtes Glück“ klang und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Niemand sollte allein versuchen, das Meer und die ständig wechselnden Winde zu beeinflussen.


  


  Ilat stand allein an Deck, schwer auf die Reling gestützt, und starrte in die Dunkelheit hinaus, auf die unzähligen Schatten der Schiffe, die dem ihren folgten. Hundertachtzig Transporter mit je zwanzig Mann Besatzung und achtzig gut ausgebildeten Soldaten an Bord. Hundert gewöhnliche Segler, von denen jedes fünfzig Soldaten und die zusätzliche Besatzung trug. Jedes Besatzungsmitglied würde später auch im Kampf mitwirken. Dazu Versorgungsschiffe und über siebzig Transporter, die jeweils zwanzig Ruderboote trugen, in denen zehn Krieger Platz finden konnten, bestimmt für die Belagerung von Lynthis. Nicht zuletzt dann die Königsflotte, mit dem größten Kriegsschiff, das neben Soldaten und Besatzung noch ein halbes Dutzend Geweihte transportierte, jeder einzelne davon eine Waffe für sich. Zwölf kleinere Segler sowie zwölf Kriegsschiffe, die Katapultgeschosse im vorderen Deckbereich trugen, drei Versorgungsschiffe gehörten dazu. Eine Armada, gebaut nur für den Krieg. Ilats Blick hing an all diesen Schiffen. Wenn er Janiels Anwesenheit an seiner Seite bemerkt hatte, zeigte er es nicht. Er verharrte schweigend, bis Janiel sich schließlich unbehaglich räusperte. Es war eine lange Nacht gewesen, er brauchte ein wenig Ruhe, auch, wenn an Schlaf nicht zu denken war.


  „Morgen gilt es, nicht wahr?“, sagte der König leise. „Morgen werde ich Lynthis unterwerfen, ihren aufsässigen Fürsten töten und Strafgericht über alle halten, die versucht haben, Roen Orm zu betrügen. Was sagt dein Gott dazu?“


  Janiel zuckte zusammen.


  „Majestät, es ist ebenso Euer Gott! Und, hm, Ti spricht nicht zu mir.“


  „Sollte er das nicht? Nun gut, ich habe nie verstanden, was ihr Priester so macht. Was sagst du also dazu?“


  „Majestät, es ist mir nicht gegeben, über die Entscheidungen der Höheren zu richten ...“, begann Janiel. Ilat fuhr so schnell herum, dass keine Zeit zum Reagieren blieb. Ein harter Fausthieb in den Unterleib zwang Janiel in die Knie. Stöhnend blieb er liegen, mit dem Kopf auf den nassen Planken, und wollte warten, bis die Übelkeit und der Schmerz verebbten. Der König riss ihn gewaltsam in die Höhe. „Wenn ich höflichen Unsinn hören will, rede ich mit meinem Kammerdiener. Ja, Majestät, natürlich, Majestät, oh, wie Recht Ihr doch immer habt, Majestät, aber gewiss geht die Sonne im Norden auf, Majestät, was immer Ihr nur sagt – es macht mich krank!“, zischte Ilat. „Ich rede mit dir, weil du ein Rebell bist. Leugne es nicht, ich sehe es in deinen Augen“, fuhr er unerbittlich fort und umklammerte seinen Arm mit stählernem Griff. Janiel versuchte, vor ihm zu fliehen, konnte sich aber nicht befreien. „Na los, sag mir, was du denkst. Und lass all dieses Gesäusel und höfliches Herumreden. Sag, was du denkst!“


  Zusammengekrümmt, den Arm schützend gegen seinen Bauch gepresst, lehnte Janiel sich gegen die Reling und funkelte den König wütend an.


  „Ich denke, du brauchst diesen Krieg, Ilat!“, zischte er. „Du brauchst das Töten, und du brauchst die Gelegenheit zu beweisen, dass du Rynwolf zu etwas zwingen kannst. Du tötest nicht mehr so viel wie früher, als Garnith dich noch aufgestachelt hat, gänzlich unterlassen kannst du es nicht. Du willst dafür sorgen, dass noch ein paar mehr Leute dich hassen, und du magst den Gedanken, Fürst Holgén zu unterwerfen, der andernfalls womöglich von Roen Orm abgefallen wäre. Irgendetwas vergessen? Ah ja, du bist froh, aus der Stadt raus zu sein, sie erstickt dich.“


  Janiel presste die Augen zusammen und wartete auf sein Todesurteil. Wer so mit dem König sprach, konnte nichts Gutes erwarten. Eigentlich nicht schlecht, wenn er auf diese Weise dem Krieg entkommen sollte … Als nichts geschah, blinzelte er misstrauisch. Gleichgültig, was er erwartet hatte, das breite Grinsen, mit dem Ilat ihn musterte, war nicht dabei gewesen.


  „Ich wusste, es war sinnvoll, dich in meiner Nähe zu halten. Wenn du mal aufhörst, dich wie ein vertrockneter Priester zu benehmen, bist du durchaus nützlich.“ Er lachte leise und tätschelte Janiels Wange gönnerhaft. „Jugend ist der einzige Fehler, der sich selbst behebt, sagt man so schön. Du musst noch ein bisschen geformt werden, ein bisschen reifen, dann wird was aus dir.“


  „Eine hübsche Marionette?“, fragte Janiel bitter. Ihm war schlecht, und er wollte nichts weiter als endlich weg von diesem Irren zu kommen. Weit weg.


  „Nein. Das bist du schon. Rynwolfs kleine Marionette.“ Ilat grinste höhnisch. „Du hast es in dir, Priester. Du kannst allein tanzen, wenn du nur willst und du bist der einzige, der mir ehrlich sagt, was er denkt. Das macht nicht einmal dein Rynwolf. Du hast Angst vor mir, aber auch ein kluges Köpfchen, mit dem du die Angst beherrschen kannst.“


  Einen Moment lang schwieg er, starrte in die Dunkelheit, wo in wenigen Stunden schon Lynthis sichtbar werden würde. „Du hattest Recht. Mit allem. Auch mit dem, was du nicht gesagt hast. Ich werde diesen Angriff nicht verlieren. Ich weiß genau, was Roen Orm dadurch erleiden würde, ich muss gewinnen, um alles Übel abzuwenden. Sie ist meine Stadt, egal, was ich sonst will oder bin. Ich will ihr Bestes. Ich werde siegen.“


  Er blickte in Janiels schmerzverzerrtes Gesicht und packte ihn an der Schulter. „Geh, Priester, ruh dich aus. Morgen brauche ich dich an meiner Seite.“


  Janiel nickte, und ging langsam in Richtung der Kajüte, die er mit zwei anderen Priestern teilte.


  „Janiel.“


  Er fuhr herum – noch nie hatte Ilat ihn mit seinem Namen angesprochen.


  „Danke.“ Der König hob die Hand, ohne ihn anzusehen. Stumm setzte Janiel seinen Weg fort.


  Ein Rebell? Bin ich das? Will ich das sein?


  


  ~*~


  


  Allzu früh dämmerte der Morgen nach schlafloser Nacht. Die Anspannung der gesamten Besatzung auf der Roen Orm war beinahe mit den Händen zu greifen. Sie hatten über 1400 Seemeilen in knapp einer Woche zurückgelegt, getrieben von magisch begünstigten Winden. Vor ihnen öffnete sich die Bucht von Hiskalya, am vorderen Südzipfel des Kontinents. Hier lag die Stadt Lynthis, die den gesamten Seehandel dominierte. Umrundete man diesen Zipfel, geriet man in gefährliche Gewässer, mit unsicheren Meeresströmungen und Untiefen sowie unzähligen kleinen Inseln, die noch nie vollständig kartographiert und erforscht worden waren. Niemand steuerte Lynthis von der Ostseite Enras an, das käme Selbstmord gleich. Und nur von hier aus starteten Handelsschiffe und Expeditionen zu anderen Kontinenten. Roen Orm war vielleicht das Herz und der Mittelpunkt der gesamten Welt, doch die steuernde Hand des Seehandels befand sich in Lynthis.


  Es war jedem klar, dass es ein schwerer Schlag für Enras Frieden und Roen Orms Sicherheit bedeuten würde, wenn Lynthis sich tatsächlich für unabhängig erklärte. Die Frage blieb, ob es jemals soweit gekommen wäre, denn der Fürst von Lynthis war kein Narr. Die nächste Frage lautete, ob ein schneller, unbarmherziger Angriff tatsächlich der einzige Weg war, dieses Problem zu lösen.


  Eine Frage, die niemand zu stellen wagte.


  


  ~*~


  


  „Du kannst also nicht kommen?“, wiederholte Rynwolf ungläubig. „Ich dachte, du bist in zwei Wochen hier!“ Er starrte in die Flammen, über die er magischen Kontakt mit seinem Neffen Cero, Fürst von Barrand hielt.


  „Es war ein Akt der Sabotage. Jemand hat ganz gezielt meine Flotte beschädigt, es wird Monate dauern, alles zu reparieren, zumal jetzt im Winter die Holzlieferungen Ewigkeiten in Anspruch nehmen. Es tut mir leid, Rynwolf.“


  Der Erzpriester nickte langsam. Hexen, zweifellos. Noch nie zuvor waren die Töchter der Dunkelheit so aktiv gewesen, hatten sich niemals so offen in das politische Geschehen eingemischt. Es warf seine Pläne um mehrere Schritte zurück, dass er warten musste statt zu handeln. Barrands Flotte hätte Ilat so leicht angreifen können, auf der Rückfahrt nach der Schlacht um Lynthis! Seine Priester, ausgenommen Janiel, dem Rynwolf nicht genug vertraute, waren eingeweiht. Zwar hätte Janiel niemals offen Verrat geübt und sich gegen seine Brüder gestellt, da war er sich sehr sicher. Doch dieser gutherzige Junge hätte möglicherweise Ilat versehentlich gezeigt, dass es Grund zur Furcht gab, und das hätte böse enden können.


  Die Hexen hatten all das zunichte gemacht. Cero würde Ilat nicht auf offener See herausfordern und töten können, also musste weiterhin geduldig geplant und taktiert werden, um diesen König bei Laune zu halten.


  „Es ist nicht deine Schuld, Cero. Die Töchter der Finsternis haben wieder einmal meine Pläne durchkreuzt. Behebe die Schäden und sei bereit. Ich halte weiterhin an meinem Ziel fest“, sagte Rynwolf, und beendete das Gespräch.


  Kurz überlegte er, ob er Janiel womöglich zu einem Attentat aufstacheln sollte. In den Wirren einer Seeschlacht konnte so einiges geschehen, bei dem ein König leicht starb …


  Aber der Junge hatte ein viel zu starkes Gewissen. Zu zimperlich, zu treu hing er an den Buchstaben des Glaubenscodex.


  Ah, er ist noch so jung. Er wird lernen, dass manchmal Opfer gebracht werden müssen, um die Kräfte im Gleichgewicht zu halten.


  


  ~*~


  


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Janiel auf die Stadt, die sich weiß und golden in der Morgensonne präsentierte, und auf das Meer davor, wo sich mindestens hundert schlanke Riemengaleeren sammelten, fast alle mit Katapulten und Rammspornen ausgestattet. Sie bildeten eine lang gezogene Schlachtformation und warteten nur auf den Angriff der königlichen Flotte.


  Ilat ließ die Roen Orm vor Anker gehen, keine fünfhundert Schritt vor den feindlichen Schiffen, und gab die Befehle zur


  Formierung.


  Vor Janiels Blick verschwamm alles. Irgendjemand befahl ihm, Katapultgeschosse abzulenken, also konzentrierte sich etwas in ihm auf Luftmagie. Befehle wurden geschrien. Feuerkugeln zischten an seinem Kopf vorbei, geschleudert von den Galeeren, die so viel schneller als Ilats schwerfällige Kriegsschiffe waren. Der Angriff hatte begonnen! Er sah die Ruderer von Lynthis deutlich vor sich, jeweils zwei Männer an einem Riemen. Die Rammsporne der Galeeren bohrten sich tief in die Transporter von Roen Orm hinein und versenkten diese Gebirge aus Holz binnen weniger Minuten. Schreiende Männer kämpften in der aufgewühlten See, manche ertranken rasch, andere gerieten unter die kreuzenden Galeeren und tauchten niemals wieder auf. Nur wenige hatten das Glück, von Ruderbooten aufgenommen zu werden. Katapulte wurden beladen, auf beiden Seiten, mit Steinen, Eisenkugeln und brennenden Geschossen.


  Er sah Krieger, die am ganzen Körper in Flammen standen, sich kreischend ins Meer stürzten. Ein Geschoss hielt genau auf die Roen Orm zu. Janiel erfasste es mit seiner Magie, es stand einen Wimpernschlag lang still in der Luft. Dann schleuderte er es zurück, den gleichen Weg, den es gekommen war. Lautes Gebrüll, man schlug ihm auf die Schulter.


  „Volltreffer, versenkt!“, schrie ihm jemand ins Ohr. Er wollte es nicht wissen, nicht sehen. Er hatte den Tod gebracht, Henker, der er sein musste. Wie hatte er sich einbilden können, dass er Zuschauer bleiben dürfte?


  So ging es weiter. Immer weiter. Janiel verlor jedes Gefühl für die Zeit. Die Sonne war von Rauch verhüllt, er konnte nicht erkennen, ob Augenblicke oder Stunden vergingen, in denen er vergaß, was Grauen war. Jegliches Erschrecken, Mitleid, Angst ging verloren im vielfachen Tod und Sterben um ihn herum. Sinkende Schiffe, brennende Schiffe, fliehende Schiffe. Erschöpfung nistete in allen Fasern seines Seins, bis er auch das vergaß. Magie wirken. Angriffsmagie blockieren. Das war die Grenze seines Bewusstseins.


  „Beschützt den König!“, hallte es von allen Seiten. Janiel wusste nicht, wann Ilat in ein Ruderboot gestiegen war, was er zu tun beabsichtigte. Er sah lediglich die feindliche Galeere, die sich auf Rammkurs befand. Die Feuerkugeln, die von den anderen Priestern beschworen wurden, verpufften wirkungslos – auf dieser Galeere befanden sich ebenfalls Ti-Geweihte.


  Janiels Wahrnehmung der Welt verschwamm. Er sah leuchtende, pulsierende Lichter, Strukturen, die wie ein Gitternetz alles durchzogen. Dort war die feindliche Galeere, erschaffen aus Holz, gehalten von Metall. Blaue Energie löste sich aus seinen Händen, die Macht der Luft schlug gegen das Holz, zerschmetterte es.


  „Gut, das war gut!“, rief Orolt begeistert. Janiel fuhr zusammen, das seltsame magische Muster verschwand. Er bemerkte das Misstrauen in Breys Augen, der offenbar gespürt hatte, dass hier mehr am Werk gewesen war als gewöhnliche Luftmagie. Doch die Schlacht ging mit unverminderter Kraft weiter, und so musste Brey sich abwenden.


  „Die lynthischen Hunde, das war Fürst Vamaros Schiff!“


  „Zielt auf die Spore, die Spore!“


  „Der Finsterling fresse euch und eure Brut!“


  Ein Windstoß zerriss den dichten Vorhang aus Rauch, der Tis Antlitz verhüllte, schockiert bemerkte Janiel, dass es schon beinahe Mittag sein musste. Es war für ihn in dem wimmelnden Chaos nicht erkennbar, welche Seite die Überhand hatte, überall wurde gekämpft, geschrien, gestorben.


  Feindliche Soldaten rannten über das Deck. Janiel zog sein Schwert, kämpfte mechanisch gegen jeden, der ihn angriff. Die Planken waren schlüpfrig von Salzwasser und Blut.


  „Das Katapult! Janiel, zerstör es!“


  Er fuhr herum, als er den Schrei hörte, konzentrierte sich auf das Katapult einer lynthischen Galeere, das auf die Roen Orm angelegt wurde. Jemand stellte sich gegen ihn, wollte seine Luftmagie blockieren. Wieder verschwand das gewöhnliche Angesicht der Welt, inmitten des magischen Musters fand er sein Ziel und vernichtete es. Die Galeere begann zu sinken. Die magische Blockade zerfaserte. Diesmal sah er die Menschen auf dem Schiff: Über einhundertfünfzig Lebensfunken flackerten und erloschen, einer nach dem anderen.


  Erschöpfung zwang Janiel in die Knie, er verlor das Bewusstsein. Als er zu sich kam, hatte sich nichts verändert, Janiel hörte Schreie, Befehle, Krachen, Tod und Untergang. Jemand hatte ihn aus dem Weg gezerrt, achtlos auf einen Haufen Leichen geworfen. Mühsam stand er auf, wankte zurück zur Reling und nahm seinen Platz ein.


  „So, jetzt wendet sich das Blatt!“, schrie Orolt plötzlich neben ihm und wies auf die Galeeren, die beidrehten. Fürst Holgén war geschlagen, er hatte zu hohe Verluste erlitten.


  „Fangt ihn! Wenn er sich in der Stadt verschanzt, geht der Tanz morgen weiter, wir müssen ihn fangen! Wenn möglich, lebendig, wenn nicht, zu den Fischen mit ihm!“, befahl Ilat. Der König stand auf der Reling, hielt sich dabei nicht einmal fest. Er war von Blut durchtränkt, schien aber nicht verletzt zu sein.


  Einer der feindlichen Soldaten, der wie tot am Boden gelegen hatte, richtete sich auf. Janiel sah das Messer, es würde Ilat treffen! Ohne nachzudenken schleuderte er sein Schwert. Der Mann brach tot zusammen und begrub die Waffe dabei unter sich. Ilat nickte ihm flüchtig zu, es mochte Dankbarkeit sein oder auch nicht. Janiel war froh, dieses Schwert endlich los zu werden. Er sank nieder auf die Planken, völlig ausgebrannt. Er wollte es nicht sehen, wie der glücklose Fürst gejagt wurde, mit Schiffen und Magie. Begeisterte Rufe um ihn herum brachten die Erlösung: Es war vorbei. Endlich vorbei.


  


  


  25.


  


  „Erfülle er die Pflicht, die Wahl der Mittel und Ausführung obliegt nur ihm. Er darf dabei niemanden zu Schaden kommen lassen, weder Mensch noch Tier, und auch sein Werkzeug nicht beschädigen.“


  Aus dem Gesetzbuch der allgemeinen Gildenordnung, Roen Orm, Erstfassung aus dem Jahre 12 nach Gründung der Stadt


  


  „Gerechtigkeit sollte keine Frage des Glücks sein.“


  Überliefertes Zitat zur Generalamnestie in ganz Enra aus Anlass der Feierlichkeiten zum 1.000 Gründungstagfest der Hauptstadt


  


  


  Über neun Stunden lang hatte die Seeschlacht getobt. Mehr als neunzig Schiffe auf Seiten der Angreifer waren gesunken, rund fünfzig so beschädigt, dass sie nicht mehr manövrierfähig waren. Von 24.000 Soldaten, Söldnern und Seeleuten war ein Drittel gefallen, ob nun erschlagen oder ertrunken, dazu kamen noch unzählige, die so schwer verletzt waren, dass sie die Heimreise nicht überleben würden. Die Verteidiger, die mit überlegener Kampfstrategie und Erfahrung zuerst so klar im Vorteil gewesen waren, hatten die Hälfte ihrer Galeeren eingebüßt, und mindestens ebenso viele Krieger. Von den rund 16.000 Männern würden so viele nicht mehr nach Hause zurückkehren, dass dieser Kampf als „Tag des blutroten Wassers“ in die Überlieferung von Lynthis eingehen würde. Fürst Holgén war lebendig gefangen worden; er hatte kapituliert, um noch höhere Verluste zu vermeiden.


  Die Mannschaften all jener Schiffe, die ohne Reparatur nicht nach Roen Orm zurücksegeln konnten, wurden kurzerhand zu Besatzern erklärt. Sie sollten in Lynthis bis auf weiteres stationiert bleiben und den Frieden in der Stadt gewährleisten. Alle Toten wurden ohne weiteres Zeremoniell über Bord geworfen, die schwer Verletzten ebenfalls an Land gebracht. Bis in die Abendstunden dauerte es, auch nur einigermaßen für Ordnung und Übersicht zu sorgen.


  


  Janiel zerrte mit aller Kraft an einer Leiche. Der Soldat war schrecklich entstellt, ein Katapultgeschoss hatte die Hälfte seines Kopfs weggerissen. Noch immer war Janiel innerlich taub, er schreckte nicht vor diesem Anblick zurück. Unter dem toten Körper lag ein junger Soldat, und er war das Ziel von Janiels Mühen. Der Mann lebte noch, würde eventuell sogar überleben, wenn er rasch Hilfe bekam. So viele waren heute gestorben, so unendlich viele, nur weil er, Janiel, Lynthis gewählt hatte. Nur, weil diese verdammte Stadt ein vernünftiges Ziel gewesen war.


  Vernunft ist ein Luxus der Götter, dachte er, und kämpfte weiter gegen das tote Gewicht. Endlich schaffte er es, die Leiche rutschte auf die Planken und gab den darunter gefangenen Soldaten frei. Ein Kind. Sechzehn Sommer, höchstens, älter konnte der Junge nicht sein. Hellblondes blutverschmiertes Haar. Bleiches blutverschmiertes Gesicht. Tränengefüllte Augen. Blut und Tränen. Janiel wusste, er würde beides nie wieder von seinen Händen waschen können.


  „Ich will nach Hause“, wimmerte der Junge.


  „Ruhig, ich bringe dich zum Heiler“, sagte Janiel und versuchte, beruhigend zu lächeln. Doch es kostete ihn bereits alles, was er besaß, um aufrecht zu bleiben, also mühte er sich lieber, den Soldat auf die unverletzte Seite zu drehen. Sofort schrie der Junge, anhaltend, durchdringend, bis ihm die Luft wegblieb und er nur noch leise schluchzen konnte.


  „Der is‘ hin“, sagte jemand hinter Janiel. Er fuhr herum und sah einen Heiler vor sich.


  „Innere Blutungen, sieh, läuft ja schon den Mund raus, Knochen kaputt, und hier, große Fleischwunde am Bein. Der is‘ hin. Kümmer’ dich um andere, die’s noch schaffen können.“


  Damit verschwand der Heiler. Die einzige Hoffnung für dieses Kind, überleben zu können.


  „Lass mich nicht allein“, wimmerte der Junge und klammerte sich an Janiels Ärmel. Ihm wurde voller Entsetzen klar, dass der viel zu junge Soldat jedes Wort gehört und verstanden hatte.


  „Natürlich nicht“, sagte er schnell und legte dem Sterbenden die Hände auf den Kopf. „Ich bleibe bei dir. Möchtest du Tis Segen?“


  Er spürte das Nicken unter seinen Fingern und begann, die wunderschönen Segenssprüche zu zitieren, die er stets am meisten unter allen Liturgien geliebt hatte:


  „Ti, allsehender Gott, nimm diesen Gläubigen an dein Herz. Schütze und bewahre ihn. Hilf ihm, die Last seines Lebens zu tragen. Ti, allsehender Gott ...“


  Der Junge entspannte sich. Als Janiel ihn ansah, breitete sich ein friedliches Lächeln auf dem bleichen Gesicht aus. Janiel spürte, wie die hektischen Atemzüge flacher wurden, wie das Blut aus den zahllosen Wunden stetig langsamer floss.


  Nein.


  Tonlos sprach er die segnenden Worte, er hörte sich selbst nicht mehr.


  Nein.


  „Danke, Herr, dank Euch“, wisperte der Junge, fuhr dann zusammen, von Schmerzen gequält.


  NEIN!


  Unbeherrscht riss er den Jungen hoch in seine Arme. Alles flimmerte vor Janiels Augen. Schon wieder, wie bereits mehrmals während der Schlacht. Er kannte das Gefühl, wenn er sich zu sehr in magischen Strömungen verlor und plötzlich die Welt um sich auf andere Weise wahrnahm, so, als würde alles von einem leuchtenden, langsam pulsierenden Geflecht durchzogen werden. Hirngespinste, nannten Janiels Lehrer dies, warnten ihn eindringlich davor, solche Dinge auch nur vor ihnen zu erwähnen. Es bringe Unglück, von solch verdorbenen Phantastereien zu reden. Verlockungen des Finsterlings, dem ewigen Feind des Guten, des Lichts, der ihm einflüstern wolle, er, Janiel, könne die Welt mit seiner kleinen Magie beherrschen. Man müsse sich nur konzentrieren, immer kontrollieren, damit solch gefährlicher Unsinn nicht erscheinen konnte.


  Janiel war viel zu aufgewühlt, um an Beherrschung zu denken. Er hielt ein sterbendes Kind in den Armen, dem man befohlen hatte, als Soldat zu kämpfen. Janiel betrachtete das Lebenslicht des Jungen, es war wunderschön – und es schwand. Flackerte. Pulsierte zu schwach, und an vielen Stellen war der Fluss gestört. Ohne nachzudenken legte Janiel die Hand auf die größte Blockade. Der Brustkorb dieses leuchtenden lebendigen Wesens war eingedrückt, Splitter befleckten die Lunge, sie störten das wunderbare blaue Licht. Es musste doch möglich sein, diese Splitter wegzuwischen? Wenn er es nur wirklich versuchte? Janiel strengte sich an, und lächelte, als er sah, wie leicht es war. Nun war zumindest hier das Geflecht genau so, wie es sein sollte, aber noch störten weitere Unebenheiten und Hindernisse. Er summte leise, eine ferne Melodie, die ihm half, sich auf die Vollkommenheit zu konzentrieren, während er diesem Geschöpf der Götter half, wieder heil und ganz zu werden. Zufrieden beobachtete er, wie blaues Licht aus ihm herausfloss und alles erstrahlen ließ, was dunkel und zerstört war. So schön ...


  Als er fertig war, legte er sein Werk behutsam auf die Planken nieder und lächelte dem fassungslos staunenden Mensch zu, den er gerettet hatte. Janiel erhob sich schwankend, es gab noch so viel Arbeit, so viele Störungen im leuchtenden Geflecht dieser Welt. So viel, was geheilt werden musste. Er wusste, er hatte nicht die Kraft, dies alles zu bewältigen. Nicht jedes Licht konnte erhalten werden, noch während er sich umblickte, sah er eines der Geflechte erlöschen, wie eine Kerze, die der Wind ausgeblasen hatte. Bekümmert kniete Janiel neben dem Toten nieder, schloss dessen Lider und wandte sich dann einem Verletzten zu, dem er leicht helfen konnte.


  Er erreichte ihn nie.


  Ein harter Schlag traf seinen Kopf und zerriss die Verbindung zur magischen Zwielichtwelt.


  „Was hast du getan?“


  Brey. Der Priester war wütend, das konnte Janiel hören. Mehr als wütend, seine Stimme sprühte vor heiligem Zorn. Janiel hatte verdorbene Magie benutzt! Eiskalte Furcht packte ihn, er wusste, nichts konnte ihn jetzt mehr retten.


  „Was hast du getan?“, wiederholte Brey, packte Janiel an den Schultern und schüttelte ihn durch. „Wie kannst du es wagen? WIE KANNST DU ES WAGEN?“ Völlig außer sich wies er auf den von Janiel geheilten jungen Soldaten, der den schreienden Geweihten ängstlich anstarrte.


  „Nur Ti darf über Leben und Tod entscheiden! Du darfst keine Magie benutzen, um die Sterbenden zurückzuhalten, du darfst es nicht! Das ist verderbte Erdmagie, das ist das Werk der Hexen!“ Brey spuckte voller Verachtung aus, bevor er Janiel übergangslos die Faust ins Gesicht schlug. „Ein wahrer Sohn des Lichts dürfte so etwas nicht einmal denken, geschweige denn ausführen können! Ich wusste von Anfang an, mit dir stimmt etwas nicht. Du bist keiner von uns.“ Er warf sich auf Janiel und schlug mit bloßen Fäusten auf ihn ein.


  Janiel wehrte sich nicht. Er spürte die Schläge nicht einmal, zu tief hatten ihn die Worte bereits verletzt, der Hass, die tödliche Verachtung, mit denen sie gesprochen worden waren.


  Wenn nur Ti entscheiden darf, wer lebt oder stirbt, was tun wir dann hier? Warum beeinflussen wir das Wetter, werfen mit Feuer, ziehen mit in einen Krieg, der weder uns etwas angeht noch Ti dient? Wenn wir töten dürfen, warum nicht auch heilen?


  Ein Fußtritt traf seine Rippen. Janiel krümmte sich, unfähig zu atmen, als intensiver Schmerz durch seinen Körper raste. Er hatte das Knacken gehört, mindestens ein Knochen war gebrochen.


  Wütendes Geschrei fing seine Aufmerksamkeit. Janiel versuchte aufzuschauen, so gut es ihm möglich war. Eines seiner Augen war vollständig zugeschwollen. Blutrote Schleier behinderten die Sicht und die Schmerzen drückten ihm die Luft ab. Es wunderte ihn ein wenig, dass er keine Angst mehr verspürte.


  „Er hat verdorbene Magie benutzt, darauf steht die Todesstrafe!“, kreischte Brey.


  „An Bord meines Schiffes spricht nur einer Urteil, und das bin noch immer ich.“


  Ilat.


  Es war nicht gut, wenn der König sich in Angelegenheiten der Priester einmischte.


  „Was hat er getan, nenn mir sein Verbrechen.“ Selten hatte Janiel den König so zufrieden und ruhig erlebt. Der Sieg, egal wie teuer erkauft, schien ihm gut getan zu haben.


  „Dieser Soldat da, er lag bereits in Geshars Armen. Janiel hat ihn zurückgerissen, das ist Frevel!“


  Schwankend versuchte Janiel, auf die Füße zu kommen und fand sich eingekreist von finster blickenden Geweihten. Seine Brüder, mit denen er jahrelang zusammen gelebt und gearbeitet hatte.


  „Ah, ich verstehe. Er hat einem meiner Männer das Leben geschenkt. Was für eine Tat, nach all den Toten dieses Tages. Wahrhaftig, ein Gräuel, er muss vom Finsterling besessen sein.“ Die Ironie war offensichtlich, trotz der leidenschaftslosen Stimme, mit der Ilat sie sprach.


  „Majestät, bei allem Respekt, dies liegt nicht in Eurer Entscheidungsgewalt“, begann Brey, doch Ilat winkte nur nachlässig.


  „Es gibt hier nichts, was nicht in meiner Entscheidungsgewalt läge. Du hast Glück, Priester, ich bin gerade gut gelaunt, sonst könnte ich entscheiden, dass dein aufgeblasener Kopf zu schwer für deine Schultern geworden ist und gewaltsame Erlösung braucht.“ Er lächelte, als Brey wütend zu stammeln begann.


  „Schweig, wenn dein König spricht! Du hast noch viel mehr Glück. Ich bin mir bewusst, dass du und deine Horde ein paar hässliche Löcher in meine schönen Schiffe brennen könntet, und nein, ich will nicht noch mehr davon verlieren. Die sind teuer!“


  Fahrig wischte er sich über das Gesicht, einen Moment lang wirkte er krank. Ein krankes, verlorenes Kind.


  „Nehmt ihn mit, sperrt ihn meinetwegen in irgendein Loch. Aber ihr werdet ihn weder verurteilen noch töten, und möglichst nicht noch weiter beschädigen. Euer Erzpriester soll über sein Schicksal entscheiden.“


  „Er ist Rynwolfs Schützling, wie wird das Urteil wohl ausfallen?“, rief Brey höhnisch. Ein Zischen, und bevor Janiel eine Bewegung wahrgenommen hatte, wurde der Priester zu Boden geworfen. Ilat kniete mit vollem Gewicht auf dessen Brust und umklammerte die Kehle des Mannes mit stählernem Griff.


  „Wenn du kleine Ratte noch einmal wagst zu behaupten, sowohl dein König als auch dein eigener Priesteroberster sind unfähig, gerechte Entscheidungen zu treffen, werde ich dir zeigen, dass nicht nur Ti über Leben und Tod bestimmt. Ich war beherrscht, vernünftig und ausgesprochen entgegenkommend. Mach weiter so, und du wirst die weniger kultivierte Seite von mir kennen lernen. Hast. Du. Mich. Verstanden?“ Bei jedem einzelnen seiner mit schneidender Kälte gesprochenen Worte schlug Ilat den Kopf des Geweihten hart gegen die Planken. Er ließ Brey los, warf jedem Umstehenden einen drohenden Blick zu und stürmte davon.


  Irgendjemand packte Janiel und schleifte ihn grob mit sich, in eine dunkle Ecke tief im Bauch des Schiffes, in irgendein Vorratslager. Er wurde an Händen und Füßen gefesselt, danach so an einen Eisenhaken gebunden, dass er sitzen, aber nicht liegen konnte. Sie beschimpften ihn und er wurde schwer bedroht:


  „Ein magisches Zucken, und du wirst es bereuen!“


  


  ~*~


  


  Zwei Tage dauerte es, bis das nächste Mal jemand zu ihm kam. Janiel delirierte fiebrig, zuckte vor der Hand zurück, die ihm einen Becher Wasser an die rissigen Lippen drückte.


  Ilat betrachtete die elende Gestalt. Der junge Mann war von seinen eigenen Ausscheidungen durchnässt, sein eingefallenes Gesicht war mit Salzkristallen bedeckt, von dem Meerwasser, das hier unten durch kleine Spalten und Risse eindrang. Seine Haut war entzündet und ausgetrocknet, jeder rasselnde Atemzug mühsam erkämpft. Blut tränkte die Fesseln, die sich in Janiels Gelenke geschnitten hatten. Seine so genannten Brüder sahen gar nicht ein, sich um ihn zu kümmern, diesen Frevler, der gewagt hatte, irgendein merkwürdiges Gesetz zu brechen. Ilat nahm die Tjuva in die Hand, die offen auf Janiels Brust lag. Selbst der goldene Gebetsstein war mit Blut befleckt. Ob Ti wirklich so grausam war? Ob die Priester überhaupt verstanden, wie engstirnig ihre Gesetze waren? Vermutlich nicht.


  Janiel murmelte sinnlose Worte. Es wäre vielleicht gnädiger, den Jungen von seinem Leid zu erlösen. Andererseits war sich Ilat sehr sicher, dass Rynwolf ihn nicht hinrichten lassen würde.


  Was auch immer man dem Erzpriester vorwerfen konnte,


  Verschwendung von Talenten und Rohstoffen gehörte nicht dazu. Außerdem war er weniger fanatisch wie manch andere Geweihte, die man nennen könnte.


  Mit mehr Nachdruck als zuvor zwang Ilat den jungen Mann, das Wasser zu schlucken. Er ließ sich von Hustenkrämpfen und schwachen Abwehrversuchen nicht irritieren. Mehr wollte er allerdings im Moment nicht wagen. Sollte ihn jemand beobachten, wie er einen verletzten Mann pflegte, wäre sein sorgfältig gehüteter schlechter Ruf in Gefahr, dachte Ilat mit müdem Grinsen.


  Auf dem Weg zurück zum Deck fiel ihm ein Soldat auf, der sich im Schatten der Treppe herumdrückte.


  „Ist was?“, knurrte Ilat ihn an.


  „Majestät, ich ...“ Der Soldat fiel ihm zu Füßen. Ilat erkannte in ihm den Jungen, den Janiel geheilt hatte, und er verstand.


  „Ein guter Rat, Soldat: Wenn du etwas haben willst, nimm es dir, oder frag danach. Warten, bis man es dir schenkt, ist meistens Zeitverschwendung.“


  Verwirrt starrte der Junge ihn an. Wenn er siebzehn Jahre war, wäre es schon viel. Ilat seufzte. Der Kleine war weder ein guter Kämpfer noch ein begnadeter Geist. Er war einfach nur zu jung, um zu sterben, mehr nicht. Das war zu wenig, um ein Talent wie Janiel zu riskieren. Ilat verstand nichts von Magie, aber die Art, wie dieser Geweihte komplette Schiffe mit einem einzigen unsichtbaren Hieb zerstört hatte, das musste man sich merken! So viel Talent, verschwendet für ein unwichtiges Kind. Doch diese Entscheidung hatte Janiel selbst getroffen. Nichts, was Ilat nachvollziehen konnte, er hätte den Soldaten ohne zweiten Gedanken verbluten lassen.


  „Gut, anders erklärt. Warte das nächste Mal nicht zwei Tage lang, darum zu bitten, dich um deinen Retter kümmern zu dürfen, denn dann ist es womöglich zu spät. Geh zu ihm, tu alles, was du für sinnvoll hältst, um sein Leben zu bewahren. Du darfst seine Fesseln lösen, ihn allerdings nicht aus dem Raum lassen.“


  Das Gesicht des Jungen hellte sich auf, er stammelte ein paar Dankesworte, die Ilat, auf dem Weg die Treppe hinauf, schon kaum mehr hörte. Einer Eingebung folgend drehte er sich noch einmal um und rief dem Soldaten hinterher: „Ich mache dich persönlich für alles verantwortlich, was mit dem Gefangenen geschieht.“


  


  „Warum helft Ihr ihm?“, fragte sein Kammerdiener am Abend. Ilat knurrte gereizt. Natürlich, das gesamte Schiff wusste, was er angeordnet hatte. Nein, vermutlich die gesamte Flotte. Schlecht für seinen Ruf!


  „Ich helfe niemandem. Ich verhindere, dass diese schwachsinnigen Priester über Bord geworfen werden, falls der Junge stirbt. Die Soldaten verstehen deren Gesetze nicht und könnten einen Aufstand anzetteln.“


  „Die versteht niemand“, wagte der Diener zu sagen, duckte sich dann schnell, für den Fall, dass sein König ihm das übel nahm.


  „Es reicht, wenn die Priester sie verstehen. Wäre gut, wenn sie uns arme Irrende erleuchten würden, aber das wird Rynwolf vielleicht übernehmen.“ Ilats Tonfall ließ keinen Zweifel, dass er nichts mehr zu dem Thema sagen würde, und der Diener suchte schleunigst das Weite.


  Warum helfe ich ihm?, fragte Ilat sich selbst. Er erinnert dich an deinen Bruder. Ein besserer Mensch als du, ein netterer auf jeden Fall. Das trifft wohl auf so ziemlich jeden hier in Enra zu … Bloß, die meisten sind unfähige Schwachköpfe. Janiel nicht. Thamar war auch keiner. Außerdem hat der Kleine dir das Leben gerettet.


  Ilat lauschte dieser kleinen Stimme, betrachtete die süßen Erinnerungen seiner Vergangenheit. Er lächelte, als er sich an Thamars Schreie erinnerte, an sein Flehen, sein Betteln, endlich sterben zu dürfen. Das waren gute Zeiten gewesen!


  „Du hast Glück, Janiel. Meine guten Zeiten sind vorbei. In schlechten Zeiten braucht man jemanden wie dich. Du hast das Zeug zum Helden, neben dem mich das Volk ungestört hassen kann.“


  Ilat packte seinen Weinkrug und leerte ihn mit einem tiefen Zug. „Auf das Glück!“ Er prostete sich selbst zu, zerschlug den Krug auf dem Boden und wankte danach zu Bett.


  


  


  26.


  


  „Heimat ist dort, wo du glücklich bist.“


  Sinnspruch, Urheber unbekannt


  


  Roya bückte sich, um die Rückentrage aufzunehmen. Larome, der Sippenführer, sah es nicht gern, dass sie allein an den Fluss ging, um Wäsche zu waschen oder Wasser zu holen. Roya hatte es nicht gern, wenn man sie beschützen wollte. Seit jenem verhängnisvollen Tag vor so vielen Jahren hatte sie ihren Körper unablässig gestählt. Niemand durfte sie begleiten, wenn sie in den Wald oder zum Fluss wollte, es sei denn, die Sippe befand sich in einer Fehde mit anderen Loy. Niyam hatte sich etwas schwer getan, diese Tatsache zu akzeptieren. Mittlerweile nahm er es hin, aber Roya wusste, er machte sich nach wie vor Sorgen um sie.


  Sie verdrängte die trüben Gedanken und rückte ihre Last zurecht, bis sie bequem zwischen ihren Flügeln saß. Gerade wollte Roya losfliegen, als sie etwas am Ufer bemerkte. Für ein Stück Treibholz war es zu unförmig, nach einem ertrunkenen Tier sah es auch nicht aus.


  Neugierig trat sie näher und erschrak – ein Menschenkind! Sofort duckte sie sich hinter einen Baum und suchte mit allen Sinnen. Regte sich etwas im Wald? Waren die Eltern des Kindes in der Nähe? Menschen, so nah bei der Sippe!


  Doch alles war still. Misstrauisch näherte sie sich dem kleinen Geschöpf, das dort zusammengerollt am Ufer lag. Ein Mensch. Ein flügelloses Ding mit ausgebleichter Haut.


  Lange kämpfte Roya gegen ihre Instinkte, geboren aus alptraumhafter Vergangenheit, die sie anschrien, dieses Ding zu töten, sollte es noch lebendig sein, oder zu fliehen, ohne sich umzudrehen. Letztendlich siegte die Heilerin in ihr und sie berührte mit zittrigen Fingern die Schultern des fremdartigen Geschöpfs. Der Mantel, den es trug, öffnete sich und offenbarte, dass es sich um ein weibliches Geschöpf handelte. Diese hell schimmernde Haut, heller als Schnee, so etwas hatte Roya noch nie gesehen. Was waren das für Hautmuster am Hals, sie wirkten fast wie Tätowierungen? Als sie spürte, dass der zarte Körper noch lebte und atmete, verstärkte sie den Druck, versuchte ihn umzudrehen – und zuckte zusammen. Das war kein Kind!


  


  Avanya nahm wahr, wie jemand sie berührte und wusste, es war kein Nola. Solch große Hände hatte niemand aus ihrem Volk. Ihr umnebelter Verstand kämpfte hart darum, wieder zu Bewusstsein zu gelangen, doch sie war zu tief gefangen in Erschöpfung und Benommenheit.


  „Thamar?“, wisperte sie schwach.


  „Nye. Keir ye manmeth.“


  Verwirrt dachte Avanya über diese Worte nach, dann über die tiefe weibliche Stimme, die sie gesprochen hatte. Nichts davon erkannte sie. Es klang zumindest nicht nach der Chyrsk, an die sie sich mit einem plötzlichen Schock erinnerte – war sie wirklich aus den Fängen der Trolle entkommen? Erschrocken riss sie die Augen auf und starrte unfokussiert in ein schwarzes Gesicht, das ihrem so nah war. Mit einem Aufschrei wich sie zurück, suchte hektisch nach einem Fluchtweg – hoffnungslos. Dichter Wald neben ihr, der Fluss hinter ihr.


  „Korom la, korom la!“


  Das klang beschwichtigend. Avanya versuchte, richtig wach zu werden und die Gestalt über sich zu erkennen.


  Schwarze Haut, Flügel ...


  Loy.


  Wenn bloß ihr Kopf nicht so schmerzen würde!


  „Niyam?“, versuchte sie den einzigen Namen, den sie im Moment mit dem Begriff Loy verbinden konnte.


  „Niyam – che ta kelektam?“ Sie wurde an den Schultern gepackt und leicht durchgeschüttelt, was Avanyas Schwindelgefühl weiter verschlimmerte. Wütend kämpfte sie gegen die drohende Ohnmacht. Sollte sie denn jedes Mal zusammenbrechen, wenn sie eine neue Bekanntschaft schloss?


  


  Roya stützte die Fremde ab, als sie stöhnend nach vorn sackte. Schimmernde Augen, erfüllt von intensivem Schmerz, starrten sie verloren an. Noch immer war sie sich nicht sicher, ob sie nicht einfach nur träumte. Eine Nola! Das waren doch Sagengestalten, egal, was Niyam von Tunneln und Begegnungen mit diesen Wesen erzählt hatte!


  Anscheinend hatte er nicht gelogen, denn die Nola hatte Niyams Namen genannt.


  Zögerlich zupfte Roya an dem merkwürdigen nassen Umhang, dem einzigen Kleidungsstück der Nola. Entsetzt wehrte diese die helfenden Hände ab, ihre Finger zuckten, als wollten sie zu einem Schwert greifen. Erst jetzt erkannte Roya, dass sie kein hilfloses Opfer, sondern eine Kriegerin vor sich hatte, mit hart


  gespannten Muskeln.


  „Hjutruvve ba?“, fragte die Fremde leise. Roya hob mit ratloser Miene die Hände. Ob das Roensha war? Sie hätte es möglicherweise lernen sollen. Die Nola nickte erschöpft und wies dann auf sich selbst.


  „Avanya.“


  „Roya.“


  Die beiden so unterschiedlichen Frauen lächelten einander zu, vorsichtig, weiterhin misstrauisch. Roya dachte intensiv nach. Sie konnte die Nola nicht mit zur Sippe nehmen. Legenden hin, Wahrheit her, Nola und Loy waren in den uralten Zeiten, an die nur noch Geschichten erinnerten, Feinde gewesen. Sie musste Niyam holen! Aber sie konnte Avanya nicht hier zurücklassen.


  Vielleicht ...


  „Avanya, warte“, sagte sie und drückte leicht gegen die Schultern der Nola, um ihre Worte zu verdeutlichen. Für gewöhnlich war ihr wandelnder Fluch nie weit entfernt. Eiven vermied es, allein in der Hütte zu bleiben, wenn sie weg war. Roya konnte es ihm nicht verdenken, der Junge war mehr als einmal überfallen und zusammengeschlagen worden. Misham, ihr älterer Sohn, hasste Eiven ganz besonders. Mit etwas Glück strolchte er in Hörweite herum.


  „Eiven!“


  Es dauerte nicht lange, da raschelte es leise im Unterholz, und ihr missratener Sohn kam zu ihr geschlichen. Ungelenk und verunsichert neigte er den Kopf und wartete stumm, als würde er Strafe erwarten.


  „Hol Niyam her. Sprich mit niemandem, begleite ihn nicht und lass dich nicht erwischen“, befahl sie knapp. Sie erkannte die Frage in den viel zu hellen Augen ihres Sohnes, ignorierte sie allerdings, wie üblich. Als er fortflog, seufzte Roya leise. Manchmal wünschte sie, wünschte sie so sehr ...


  


  Niyam erschien zum Glück allein. Eiven hatte gehorcht und war ihm nicht gefolgt. Roya musste nichts sagen, im gleichen Moment, als Niyam die Nola sah, erstarrte er fassungslos.


  „Avanya?“, rief er ungläubig. Die hatte sich mittlerweile aufgesetzt und lehnte mit dem Rücken gegen einen Baumstamm.


  Sie antwortete etwas mit einem Lächeln, Roya schnappte „Familie“ und „Hilfe“ auf. Zumindest klang es danach.


  „Wie kommst sie hierher?“, fragte Niyam kopfschüttelnd, wandte sich jedoch der Nola zu, bevor Roya antworten konnte. Roya setzte sich ein wenig abseits zu Boden und wartete, während er sich mit Avanya unterhielt. Sie verstand nur vereinzelte Worte von dem, was die beiden sagten, sie hatte nie Roensha lernen wollen. Die Sprache der Menschen von Roen Orm. Roya schnaubte verächtlich. Wenn bloß ein Funken Wahrheit in den alten Legenden steckte, dann hatte diese Stadt nicht immer den Menschen gehört!


  


  „... ich konnte sie ans Flussufer schieben, mich aber nicht selbst halten. Danach weiß ich nichts mehr, bis Roya mich geweckt hat“, beendete Avanya ihre Erzählung.


  „Ich kann dich den Fluss hinab begleiten und dir helfen, deine Freunde zu suchen“, bot Niyam sofort an. Avanya zögerte.


  „Ich weiß nicht, ob ich das will. Von Thamar hätte ich mich sowieso getrennt, für den Winter jedenfalls.“ Sie kämpfte, um den Kummer nicht zu zeigen, der sie innerlich zerriss. Ob sie alle wohlauf waren? Thamar, wenn er nun tot war?


  „Du sagtest, Inani war bei ihm. Ich kenne diese Hexe gut“, sagte Niyam, der sie aufmerksam beobachtet hatte. „Sie ist nicht nur selbst sehr mächtig, sie hat zahlreiche Verbündete. Ich denke, sie werden überlebt haben.“ Er lachte leise. „Es ist verrückt, dieses riesige Land scheint ein Dorf geworden zu sein und jeder kennt hier jeden.“


  Aufseufzend sprach er in der leicht kehligen und zugleich melodiösen Sprache der Loy mit der Heilerin, während Avanya müde den Kopf auf die angezogenen Knie legte. Was sollte jetzt aus ihr werden? Wohin sollte sie gehen? Ihr Amulett war noch immer in Thamars Obhut. Ohne den Kristall fühlte sie sich verloren, nackt, hilflos – aber es widerstrebte ihr, ihn zu suchen. War es nicht besser zu glauben, dass es ihm gut ging? Dass er unbeschwert seines Weges ging, seine Suche fortsetzte? Besser daran zu glauben, als sich der Gewissheit seines Todes zu stellen? Für eine Weile zumindest.


  Sie kämpfte gegen die Bilder, die aus den Tiefen ihrer Seele aufstiegen. Ihr Vater. Erschlagen von den Chyrsk. Meine Schuld! Falls Thamar ertrunken sein sollte, wäre es ihre Schuld. Niemals wäre er in die Höhlen der Chyrsk hinabgestiegen, nie!


  Avanya schluckte, es war schwierig, alle Zweifel und marternden Gedanken zurückzudrängen. Nein. Sie würde Thamar nicht suchen gehen. Falls er lebte, würde er sie nicht gehen lassen wollen. Im Frühjahr konnte sie nach ihm Ausschau halten. So lange musste sie durchhalten und durfte nicht den Freitod wählen. Sie würde ihn finden und ihren Kristall zurückgewinnen, koste es, was es wolle!


  „Avanya, wir hätten einen Vorschlag für dich“, sagte Niyam zögernd. „Ich möchte dich von Herzen gerne mit zu meiner Sippe nehmen, aber du würdest dich bei uns wohl kaum wohl fühlen, und nicht alle würden dich freundlich aufnehmen. Roya meint, in der Nähe gibt es ein von den Menschen verlassenes Bergwerk. Vielleicht magst du dich dort für den Winter einrichten? Ich würde dir Vorräte bringen, alles, was du brauchst.“


  „Natürlich, ich sehe es mir gerne an. Sofern dort kein Salz abgebaut wurde, werde ich mich zurechtfinden.“


  „Dann lass uns losgehen. Vermutlich möchtest du nicht, dass ich dich hinfliege?“ Niyam lächelte, als sie entsetzt den Kopf schüttelte. „Wir müssen vorsichtig sein. Der Weg führt teilweise durch das Gebiet einer verfeindeten Sippe.“


  Roya verabschiedete sich ein wenig misstrauisch und scheu von ihr. Avanya hätte sich gerne richtig mit ihr unterhalten, die Loyfrau war so erfüllt von Schmerz und Hass gewesen … Möglicherweise hätten sie sich gegenseitig helfen können?


  


  Es war ein langer, glücklicherweise ungestörter Marsch bis zum verlassenen Bergwerk. Niyam fühlte sich sichtlich unwohl, er wollte sich dem halb versiegelten Eingang nicht weiter nähern als zwingend notwendig.


  „Wird es für dich in Ordnung sein? Ich habe keine Fackeln, es tut mir leid, ich werde dir sofort Decken und Vorräte bringen“, entschuldigte er sich unglücklich.


  „Niyam, es ist gut, mach dir keine Sorgen. Ich friere nicht, und die Steine hier sprechen zu mir.“ Mit begeistertem Lächeln streichelte Avanya über das grobkörnige Gestein. „Sie wurden von Menschen beschlagen, dadurch sind sie weniger sachdienlich und liebend bearbeitet als es möglich wäre, aber das ist nicht so schlimm, sie nehmen es den Großen nicht übel. Sie erinnern sich an den Vulkan, der sie geformt hat. Du riechst es wahrscheinlich nicht, Niyam. Sieh nur, dieser Grauschiefer, er ist wunderschön!“


  Sprachlos starrte der Loy sie an, berührte zögerlich den Felsen, als könnte der sich plötzlich in ein lebendiges Wesen verwandeln.


  „Vergib mir, Avanya. Zu mir sprechen Bäume, Wind und Wasser. Ich spüre nichts in totem Gestein“, sagte er leise.


  „Es gibt nichts zu vergeben, Niyam. Ich könnte nicht auf einem Baum leben, es ist schon schwierig genug für mich, unter einem Baum zu gehen. Nenne es nicht tot, das Gestein. Das hier ist der Baustoff des Lebens.“ Avanya presste beide Hände gegen die Felswand und fühlte konzentriert in die Tiefe.


  „Granit und Schiefer, sie beschützen das kostbare Eisenerz, das die Menschen suchten ... Pyrit, Kupferkies ... und Kristalle. Sehr wenig Bergkristall, leider, und weit entfernt, dafür sind einige Amethysten dabei. Das ist fast wie Zuhause.“


  Sie lächelte Niyam zu.


  „Ich werde an diesem Ort glücklich sein. Danke, dass du mich hergebracht hast. Ich werde die Gänge der Menschen befestigen und mir eine Wohnhöhle schaffen.“ Nachdenklich furchte sie die Stirn. „Sag, Niyam – habt ihr im Frühjahr Probleme mit Überschwemmungen durch Schmelzwasser? Ich spüre ein Echo von dem Fluss.“


  „Ja, woher weißt du ...“


  „Ich kann es für euch beseitigen, ich spüre es. Früher – vor etwa zwei Millionen Jahren – gab es ein natürliches Becken im Inneren des Berges, wo das Schmelzwasser sich sammeln konnte. Es ist verschüttet, doch ich würde nichts im Gleichgewicht zerstören, wenn ich die Wege wieder freilege.“


  Sie sah, wie Niyam leicht ungeduldig auf den Fersen wippte, zu höflich, um ihr Geplapper über Gestein und Mineralien zu unterbrechen.


  „Verzeih mir, ich langweile dich nur. Bitte, flieg nach Hause, Niyam, und hab Dank für deine Hilfe. Du kannst mich hier zurücklassen, es ist ein wunderbarer Ort.“


  „Morgen kehre ich zurück, Avanya, das ist versprochen. Ich werde deine Anwesenheit geheim halten, zu deinem eigenen Schutz, lediglich Roya und Larome, der Führer meiner Sippe, sollen von dir wissen. Das Misstrauen zwischen unseren Völkern ...“


  „Reicht tief, ich weiß. Ich denke, wir sind wohl zu gegensätzlich, um uns wirklich zu verstehen“, rief Avanya unbekümmert lachend.


  Sie blickte ihm nach, als er in die Dämmerung hineinflog, schickte ihm einen stummen Wunsch mit auf den Weg, dass ihm keine Feinde begegnen mochten. Dann betrat sie Innere des Berges, aufgeregt, voller Vorfreude. Es war nicht ihr Zuhause, es gab keine Nola, um die Schönheiten dieser Welt mit ihr zu teilen. Aber es war ein guter Ort, der sie willkommen hieß.
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  „Einsam ist die Macht des Herrschers. Er ist es, von dem das Volk erwartet, über Leben und Tod zu entscheiden. Sie geben ihm diese Macht, oder er nimmt sie sich mit Gewalt. Ganz gleich, wie er sie erwirbt, sie macht ihn einsam, diese Macht.“


  Zitat aus: „Hinter dem Thron“, von Arelt von Roen Orm, Erzpriester des Ti


  


  Du solltest nicht versuchen, mich zu überlisten. Größere Krieger als du sind daran gescheitert.“ Osmeges Stimme war purer Hohn.


  „Wer spricht denn von überlisten? Ich amüsiere mich!“, knurrte Chyvile, während sie mit ihrem Elfenbeinsäbel eine Chimäre enthauptete und einer anderen den Unterleib aufschlitzte. Sie war müde, doch das hielt sie nicht davon ab zu kämpfen. Solange sie noch atmete, würde sie alles tun, um Jordre und Pera zu helfen.


  „Du willst heimlich in meine Festung schleichen, um deine prophezeiten Retter zu mir zu bringen. Sie werden nichts als den Tod finden. Genau wie Shesden. Erinnerst du dich an den Elf?“


  „Versuchst du mich abzulenken, Junge?“ Bewusst spielte Chyvile darauf an, dass sie die Ältere war, erledigte zwei weitere Feinde, bevor sie sich zurück ins Wasser stürzte und rasch den Fluss hinab schwamm. Sie wusste aus vergangenen Begegnungen mit ihm, dass er sich davon reizen ließ, falls Ismege gerade die Vorherrschaft besaß.


  „Nur, weil du fast so alt wie die Sonne bist, brauchst du mich nicht zu beleidigen“, zischte Osmege gereizt. Chyvile sandte einen kleinen magischen Stoß durch die geistige Verbindung, die der Dunkle ihr aufgezwungen hatte. Osmege spürte dies wie eine Ohrfeige, zuckte unwillkürlich zurück, wodurch Chyvile die Verbindung abreißen lassen und sich tarnen konnte. Sein wütender Schrei drang wie weiter Ferne zu ihr, dann war es wieder ruhig.


  Sie atmete erleichtert auf, wich geschickt den Gedankenfingern aus, die nach ihr suchten und zog sich bei nächster Gelegenheit ans Ufer. Hier erschuf sie sich einen wirkungsvollen Tarnschild, unter dem sie zu Atem kommen konnte. Es war knapp gewesen. Osmege durfte nicht wissen, dass sie sich von den beiden Orn getrennt hatte. Er durfte nicht einmal ahnen, dass sie sich absichtlich von seinen Kreaturen aufspüren ließ.


  Langsam war ihre Kraft aufgezehrt. Womöglich war es Zeit, sich Hilfe zu holen? Erschaudernd dachte sie an Shesden. Der junge Elf, den Taón losgeschickt hatte, der Geliebte von Elys, der Elfe, deren Zauber den Untergang brachte, er war vor ihren Augen gefangen genommen worden. Wenn sie jetzt nach ihrem Volk rief, würde sie die wenigen Überlebenden, die es noch gab, womöglich zu einem ähnlichen Schicksal verdammen.


  Es sei!, dachte Chyvile grimmig. Wenn sie jetzt nicht kämpften, dann war alles verloren. Wenn sie sich jetzt nicht opferten, würden sie alle sterben, einen langsamen, grausamen Tod.


  Chyvile stieß einen langen schrillen Ton aus. Sie wartete geduldig, bis ein männlicher Famár aus den Fluten stieg, verächtlich einige Chimären tötete und wartete, was seine Königin befahl.


  „Gib die Botschaft an alle weiter: Die Famár werden kämpfen, doch anders als jemals zuvor. Es wird keine Armee geben. Es wird keine geschlossenen Angriffe geben. Ein jeder kämpft für sich, allein, höchstens zu zweit. Greift die Chimären an, die Schatten, die wandelnden Bäume. Vernichtet, was von Osmeges Geist beseelt ist. Greift an, statt euch zu verstecken, tötet, und flieht! Tarnt euch, verbergt euch, lasst euch nicht in lange Gefechte verwickeln.“


  „Das wird wenig Nutzen bringen, Chyvile!“, widersprach der Krieger. „Der Verlust einiger Diener wird Osmege allenfalls kitzeln.“


  „Wenn wir ihn genug kitzeln, wird es ihn quälen“, sagte Chyvile mit grimmigem Lächeln. „Er kann seine Kreaturen nicht aus dünner Luft erschaffen, irgendwann geht ihm der Vorrat aus, Kashir! Stecht ihn mal hier, mal dort, quält ihn, beseitigt den Unrat, mit dem er unser Land überschwemmt hat! Mit jedem Nadelstich lenken wir ihn von der Tänzerin und ihren Gefährten ab, die in diesem Augenblick versuchen, die Prophezeiung zu erfüllen.“


  Kashir verneigte sich ehrfürchtig. „So ist es also wahr? Die Zeit ist gekommen?“


  „So ist es. Sei bereit zu sterben, Kashir. Vielleicht werden die Famár niemals wieder aus reinen Gewässern trinken, aber wenn wir untergehen, dann kämpfend!“


  „Ich trage deine Botschaft weiter, Herrin.“ Der Krieger zog sein Kearth, erschlug einige Skattels, die seinen Weg versperrten, und verschwand ohne weiteres Wort im Wasser.


  Es hat begonnen. Wir werden sehen, zu welchem Ende … oh, wir werden es sehen.
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  „Was richtig, gut und wahrhaftig, und was falsch, böse und erlogen ist, dazu hat jeder seine eigene Meinung. Ein Problem nur, wenn du das Opfer andersartiger Meinung wirst.“


  Sinnspruch der Nola


  


  Inani stand auf der Mittenbrücke, als das Signal ertönte. Drei kurze Hornstöße zur Warnung, dass Schiffe gesichtet worden waren. Zwei kurze und ein langer Ton als Zeichen, dass es sich um die eigenen Leute handelte und somit keine Gefahr bestand. Die Flotte kehrte heim. Inani hatte es nicht eilig, sondern setzte sich auf die Mauerkrone, um dem Menschengedränge zu entgehen. Alles hastete in Richtung Hafen, um den Heimkehrern zuzujubeln, nach Angehörigen Ausschau zu halten oder den König zu begaffen. In den vergangenen zwei Wochen hatte Inani sich aufmerksam umgehört und wenig erstaunt feststellen müssen, dass die Roen Ormer es regelrecht genossen, auf ihren König zu schimpfen. Offenbar ging es ihnen zu gut, trotz der wechselhaften Launen, Ilats verschwenderischen Lebensstil, der hohe Steuern zur Folge hatte, und seiner unberechenbaren Grausamkeit. Mal kümmerte er sich überhaupt nicht um Politik und Regierung, sondern überließ alles der strengen Hand der Priester, was nicht unbedingt freundlich von den einfachen Leuten aufgenommen wurde; mal befahl er seltsame Militärmanöver und versetzte damit seinen Soldaten in Angst und Schrecken. Was auch immer Ilat bisher getan hatte, Roen Orm hielt zu ihm. Dies mochte sich jetzt ändern, je nachdem, wie verlustreich der Blitzangriff auf Lynthis gewesen war.


  Es dauerte mehrere Stunden, bis die Flutwelle der Stadtbewohner in ihre Richtung zurückschwappte. Inani saß still, niemand beachtete sie, doch ihre Ohren hörten jedes leise Wort, ihre Augen erfassten alle Zeichen von Trauer, Wut oder Schmerz. Viele Soldaten waren gestorben, viele, die niemals wieder heimkehren würden. Noch mehr, die schwer verwundet, verbrannt oder verstümmelt zurückkamen. Dazu unzählige, die in Lynthis verblieben waren und womöglich erst in einigen Jahren heimkehren würden. Man fluchte voller Zorn auf Ilat, der bereits längst auf anderen Wegen in seinem Palast angekommen war, und noch viel lauter auf die Priester. Neugierig versuchte Inani zu enträtseln, was geschehen war. Für gewöhnlich wurden die Söhne des Lichts verehrt, gleichgültig, was sie taten.


  „Aus dem Weg! Lasst die Priester durch!“


  Inani sprang von der Mauer, verhüllte ihr Gesicht, prüfte hastig, ob ihre magische Aura sichtbar war. Ein knappes Dutzend Priester betrat die Brücke und teilte mühelos die Menge. In ihrer Mitte schritt ein Gefangener, erbarmungslos gefesselt.


  Gefesselt, als wäre er eine Hexe.


  Inani erkannte in ihm den jungen Geweihten, den Schützling von Rynwolf, der sie zu Shoras Verhaftung geführt hatte. Er war schwer misshandelt worden und taumelte unter dem Gewicht des Eisens.


  „Der hat nichts getan als einen Verletzten zu heilen, und dafür schleift man ihn wie ’nen Verbrecher zu Gericht!“, hörte Inani jemanden flüstern.


  Heilzauber? Erdmagie bei einem Sonnenpriester? Sicher ein Irrtum, für den man diesen Jungen jetzt töten wollte. Sie verzog missbilligend das Gesicht. Es gab Tage, an denen wünschte sie, Ti würde diese Welt ganz einfach verbrennen und alles Elend beenden. Hexen, Priester, Elfen, Sterbliche, Unsterbliche, es war immer dasselbe. Elend, wohin man schaute!


  


  Janiel hob den Kopf, sein Blick fiel auf eine schwarz verhüllte Gestalt, die neben der Gruppe seiner Bewacher einherschritt. Ein Windstoß bewegte die Kapuze, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er in eisblaue Augen, spürte Wärme, die seine Seele streifte. Er stolperte, und als er sich wieder gefangen hatte, war die Gestalt verschwunden.


  Sie brachten ihn direkt in den Tempel, warfen ihn vor die Füße des Erzmagiers, und ließen die beiden allein.


  „Du hast mich enttäuscht, Janiel. Was soll ich mit dir machen?“ Rynwolf erhob sich drohend über ihn, sprach voller Zorn und Bitternis von Gesetzen, Verlockungen des Bösen und dass nur die Schwachen von dem Pfad der Weisheit abweichen würden. Janiel war alles gleichgültig. Sollten sie ihn töten, dann wäre es wenigstens vorbei, und keine Fragen würden ihn mehr quälen. Fragen, auf die es keine Antwort gab, Fragen, die er nicht einmal laut stellen durfte.


  „Verstehst du nicht? Wenn du einen heilst, kommen alle an. Rette ein Leben, und hunderte werden um das Gleiche bitten. Janiel, ich weiß, warum du den Jungen retten wolltest, und dafür mache ich dir keinen Vorwurf.“ Rynwolf kniete nun neben ihm und flüsterte kaum hörbar in sein Ohr. „Du hättest jedoch niemals alle retten können. Auch mit allen Brüdern zusammen, wenn sie dich magisch gestützt hätten, wärt ihr ausgebrannt, bevor ihr jeden einzelnen Verletzten gerettet hättet. Wen hättest du gewählt? Wen hättest du leben, wen sterben lassen? Was hättest du denen gesagt, für die deine Kraft nicht gereicht hätte? Janiel, auf diesem Weg findest du nichts als Schmerz und Wahnsinn! Und denke weiter, über diese unsinnige Schlacht hinaus. Hier in Roen Orm wäre es nicht allzu schwierig, jeden Kranken zu heilen, jeden Sterbenden zu retten. Wo aber würde das enden? Wenn niemand mehr zu sterben bräuchte? Bald würde jeder nach Roen Orm strömen, damit wir Priester ihr Leiden beenden. Wenn niemand mehr leidet, wer erkennt dann noch das Glück? Wenn es keine Krankheit, keinen Tod mehr zu fürchten gibt, was bedeutet das wohl für uns Sterbliche? Irgendwann gäbe es nicht mehr genug Nahrung, um die ständig wachsende Bevölkerung zu versorgen. Es gäbe keine Bäume mehr, um Häuser zu bauen, keine Tiere, um uns Essen und ihr Fell zu schenken. Es gäbe nichts mehr, außer zu viele Menschen, die von unserer Magie abhängig wären, und du glaubst hoffentlich nicht, dass die alle dankbar ihre Tage mit Gebeten verbringen würden?“


  Janiel ließ matt den Kopf hängen. Er verstand die Weisheit in Rynwolfs Worten. Ja, Magie war so betrachtet tatsächlich ein Fluch.


  „Ich werde dich nicht dafür töten, dass du ein mitleidiges Herz besitzt und nicht begreifen konntest, was deine Tat bedeutet. Es ist nicht deine Schuld, dass du Kräfte in dir trägst, die du nicht besitzen darfst. Es sind Verlockungen des Finsterlings. Ich werde dich lehren, von diesen verdorbenen Kräften abzurücken, damit du endlich deine wahre Macht entfalten kannst. Ich hatte mich schon lange gewundert, warum jemand, der so starke Magie besitzt wie du, so erbärmliche Ergebnisse liefert.“ Rynwolf seufzte schwer. „Du wirst einige Wochen in der Kammer verbringen, den anderen sage ich, dass eine Hexe dich verflucht hatte und du Isolation und geistige Führung brauchst.“


  Die Kammer war ein winziger Raum in einem der Türme des Tempels. Zu jeder Zeit des Tages konnte das Sonnenlicht ungehindert dort hineinströmen, es war ein idealer Ort, um zu Ti zu beten und zu meditieren. Das war es zumindest, was man all jenen Priestern erzählte, die auf Grund irgendeiner Verfehlung dort eingesperrt wurden. Janiel hatte zu viele Unglückliche gesehen, die halb blind dort heraus getaumelt waren, verbrannt von Tis Macht. Es kümmerte ihn nicht. Er hatte den Tod über


  Lynthis gebracht. Sollte Gott ihn dafür verbrennen, es war weniger, als er verdiente!


  „Nimm dieses Tuch, damit bindest du in den Mittagsstunden deine Augen!“, wisperte Rynwolf und steckte ihm heimlich etwas zu. Er wirkte besorgt, trotz seiner Enttäuschung. „Wenn du dich ausgeruht hast, werde ich dich lehren, nie wieder auf diese Weise in das Geflecht der Welt einzugreifen, verstanden?“


  Janiel nickte stumm. Er versuchte, dankbar auszusehen, immerhin hatte Rynwolf es geschafft, ihm Gnade zu zeigen, es nach außen hin aber als angemessene Strafe erscheinen zu lassen. Vielleicht würde doch noch alles zum Guten gewendet werden?


  


  In der Nacht kroch Inani in Gestalt einer Kyphra in die Kammer, durch eines der offenen Fenster. Janiel, der sich in ruhelosen Alpträumen auf der harten Holzbank wand, die als Bett diente, spürte nichts davon. Er sah nicht, wie sich die Schlange in eine Frau verwandelte.


  „Eiye skysh!“, wisperte Inani kaum hörbar und strich ihm sacht über den Kopf. Sofort versank er in traumlosen Schlaf. Inani spürte, wie tief die Verletzungen in seine Seele reichten. Vorsichtig drang sie in sein schlafendes Bewusstsein vor, darauf bedacht, dass er sie auf gar keinen Fall bemerken konnte. Nur sie allein besaß von den Hexen diese Gabe, deren wahre Ausmaße sie selbst vor Kythara zu verbergen suchte. Sie allein konnte jederzeit in eine Seele vordringen …


  Schreckliche Bilder von Blut und Tod beherrschten Janiels Geist, schwere Schuldgefühle quälten ihn. Schuld, weil er es war, der Lynthis wählte. Schuld, weil er als Geweihter versagt hatte, Kräfte nutzte, die ihm nicht zustanden. Schuld, weil er seinen Meister enttäuscht hatte. Zu viel Schuld, an zu vielen Dingen.


  Eure Gesetze sind so seltsam. Warum muss es so schwer sein, was doch leicht und klar ist?


  Inani ließ Luftmagie fließen, obwohl es schmerzhaft für sie war, und beeinflusste damit Janiels Gedanken und Erinnerungen. Es kostete sie Stunden, in denen sie hoch konzentriert neben ihm kniete und Magie nutzte, die ihre Adern verbrannte. So behutsam und vorsichtig musste sie sein, zarte Schleier über all den Schrecken, die lähmende Angst legen, und die zerstörende Schuld. Janiel sollte keine einzige Erinnerung verlieren, nichts durfte ihn argwöhnen lassen, dass jemand in seinem Kopf gewesen war! Alles, was zu entsetzlich war, um damit leben zu können, wurde von ihrer Magie gedämpft, ohne dass er Schwierigkeiten haben würde, sich zu erinnern, falls er es wirklich wollte.


  Als endlich ihr Werk getan war, löste sie erschöpft die geistige Verbindung. Warum sie das auf sich genommen hatte, sie wusste es nicht.


  „Du gefällst mir. Und du verwirrst mich. Wer hat dich gesegnet? Ti? Gewiss, aber was ist da noch? Du besitzt solch starke Erdmagie, warum hat Pya sie dir gegeben?“ Sie küsste zart seine Stirn und wandte sich wieder zum Fenster. Bevor sie sich zurück in eine Schlange verwandelte, betrachtete sie noch einmal die nun friedlich schlafende Gestalt. „Du gefällst mir ...“
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  „Leidenschaft ist, was eine Dunkle Tochter ausmacht. Leidenschaft ist, was sie von allen anderen unterscheidet. Was auch immer eine Hexe tut, es wird von Leidenschaft getrieben. Verwechsle aber nie Leidenschaft mit Fanatismus oder gar Wollust. Hexen lieben gerne, doch sie wissen sich zu beherrschen.“


  Yosi von Rannam, „Töchter der Dunkelheit“


  


  


  Stöhnend lehnte Inani sich zurück. Es war anstrengend, sich an ein Leben zu erinnern, das so verzweigt und bewegt gewesen war wie das ihre. Es noch einmal zu durchleben, die guten und die schlechten Tage ...


  Aus dieser Entfernung wirkte eigentlich alles wie ein einziger, langer, wirklich schlechter Tag. Sicher, die guten, die frohen Stunden, die schönen Augenblicke, sie waren da. Als sie Janiel im Turm besucht hatte, ihn von der Last des Krieges heilte, das war einer von solchen schönen Augenblicken gewesen. Doch die schweren Zeiten, die schmerzhaften Erinnerungen hatten einen viel tieferen Eindruck hinterlassen.


  „Ah, ich jammere“, rief sie und lachte über sich selbst. „Ich jaule wie das alte Weib, das ich eben geworden bin.“ Es schien ihr wie ein Wunder, was ihr Körper mit ihr machte. Jahrhundertelang war sie eine schöne starke Frau gewesen, und nun zerfiel die äußere Hülle. Ihr Lebenswerk war erfüllt. Sie drehte die knochigen Hände, von pergamentdünner Haut überzogen, versuchte, trotz ihrer stetig schwächer werdenden Sicht zu erkennen, wie sie verfiel.


  Draußen läuteten die Abendglocken zum Gebet. Roen Orm! Dieser Stadt hatte sie ihr Leben gewidmet. Ihre ganze Kraft, all ihre Taten und Entscheidungen, alle Wege hatten sich immer nur hier gekreuzt und stets hier das Ziel gefunden. Sie war froh, dass ihr Leben nun hier enden würde.


  Aber die Geschichte ihres Lebens war noch nicht zu Ende! Loéys würde bald kommen. Ihre Enkelin. Inani lachte leise, sie hatte damals viel auf sich genommen, um eine echte Hexengeburt zu erzwingen. Es war nicht gerne gesehen, dass eine Tochter der Dunkelheit schwanger wurde, allerdings auch keine Seltenheit. Meistens waren es magisch unbegabte Kinder, die dabei zur Welt kamen. Eine Schwangerschaft so zu planen, mit Magie nachzuhelfen, um die Geburt zur Hexenstunde stattfinden zu lassen, das war strikt gegen die Gesetze. Inani hatte so etwas weder gekümmert noch aufgehalten, sogar freiwillig auf den Thron der Hexenkönigin verzichtet. Sie hatte gewusst, dass sie ihr Kind auf diese Weise gebären und von Pya segnen lassen musste, und die Zeit hatte ihr Recht gegeben. Ihre Tochter war später dem Beispiel gefolgt, und Loéys war ebenfalls eine solche Hexengeburt gewesen.


  Doch sie griff vor, das war nicht die richtige Reihenfolge der Erinnerungen.


  


  Ah, der Winter war lang gewesen in diesem Jahr. Thamar hatte in einer winzigen Provinzstadt festgesessen, Corin hatte wunderschöne Monate bei den Elfen verbracht, während Inani sich in Roen Orm aufhielt. Ilat hatte an weiteren Feldzügen geplant, sich aber von Rynwolf überreden lassen, wenigstens bis zum Frühjahr zu warten. Als der Frühling kam, hatte Ilat aus irgendeinem Grund keine Lust mehr gehabt und überraschenderweise Unterhändler in jene Provinz geschickt, die er eigentlich hatte angreifen wollen. Irgendwann war Inani schließlich aus der Stadt geflohen. Sie hatte sich durch das Land treiben lassen, erfasst von einer seltsamen Unruhe, die sie zwang, zu laufen, egal wohin. Der Ort war gleichgültig, Hauptsache, sie musste niemals dort verharren, wo sie gerade war. Zerrissen war ihr Herz, von zu vielen Wünschen und Sehnsucht erfüllt. Wann immer es nötig schien, hatte sie in die Ordnung der Welt eingegriffen, so, wie es Pya gefällig war. Genau aus diesem Grund war sie nach Rannam gegangen ...


  


  Inani lächelte. Ja, das waren gute Zeiten gewesen! Wenn man genau hinsah, waren es eigentlich alles gute Zeiten gewesen, selbst die wirklich schmerzlichen. Rannam! Hier hatte es endlich begonnen.
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